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V. acht Tagen habe ich geſagt, warum ich noch nicht über das Privat⸗ 

klageverfahren ſchreibe, das, auf Antrag des Grafen Kuno Moltke, ges 
gen mich eröffnet war und mit meiner Freiſprechung geendet hat. Seitdem 
iſt der arme Schächer, der, als das Werkzeug im Schatten lauernder Tücke, 
den Reichskanzler widernatürlicher Unzucht bezichtigt (und in feinem Flug⸗ 
blatt auch mich mit Schmähung bedacht) hatte, zu harter Strafe verurtheilt 
worden. Am Tag dieſes Prozeſſes, am ſechsten November, war Fürſt Philipp 
zu Eulenburg und Hertefeld von der Krankheit erſtanden, die noch in den letz⸗ 
ten Oktobertagen ſein Leben gefährdet hatte; war er fo geſund, daß er in den 
Gerichtsſaal kommen, einen Eid leiſten und mich con brio ſchimpfen konnte. 
Sehr erfreulich. Die Geneſung, weil wir nun hoffen dürfen, daß der Fürſt 
fortan vernehmungfähig bleibt. Der Schimpf, weil er mich von jeder Rüd- 
ſicht auf die Durchlaucht entbürdet, die noch im Februar an mein Herz ap- 
pelliren ließ, noch in der Selbſtanzeige vom Juni ein artiges Wort für mich 
hatte. Da ich entſchloſſen bin, in dieſer Sache immer nur ſo weit zu gehen, 
wie ich, um mein Recht zu vertheidigen, gehen muß, und da ſolche Reſigna⸗ 
tion leicht mißdeutet werden kann, mindert jede Herausforderung die hem⸗ 
mende Laſt der Verantwortlichkeit. Auch dieſe Abrechnung eilt nicht. 

Aus dem Wuſt der in den letzten Wochen über mich verbreiteten Gräu- 
elmären greife ich heute nur eine heraus; auch fie nur, weil fie der Darſtel⸗ 
lung des Gerichtsverfahrens und ſeiner Nachwirkung nicht organiſch einzu⸗ 
fügen wäre. Graf Finckenſtein, Landrath a. D., Mitglied des Herrenhauſes 

und des Reichstages, hat eine Erklärung veröffentlicht, in der er behauptet, 
ich habe mich vor Gericht „meiner Beziehungen zum Fürſten Bismarck laut 


und aufdringlich gerühmt“. Die Behauptung ift unwahr. Als ich Stimm- 
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ungen und Urtheile Bismarcks erwähnen mußte, habe ich, im Schlußvortrag, 
geſagt: „Ich glaube, ihn wirklich ſehr gut gekannt zu haben, und bin man⸗ 
chen Tag faſt von früh bis tief in die Nacht mit ihm zuſammengeweſen.“ Das 
iſt erweislich wahr, kündete nichts Neues, war aber, da man vor Gericht nichts 
als notoriſch vorausſetzen darf, für den politiſchen Theil meiner Rede nicht 
zu entbehren; ein Zwiſchenſätzchen, das in dem Verſuch, Bismarcks Perſonal⸗ 
behandlung zu ſchildern, vor Laienrichtern nicht fehlen durfte. Der Abgeord⸗ 
nete behauptet ferner, ich habe verſchwiegen, daß der Fürſt mir „fein Haus vers 
boten hat“. Darüber, Euer Hochgeboren, konnte ich nichts jagen, weil ich erſt aus 
Ihrer Erklärung davon erfuhr; weil ich Grund hatte und noch habe, überzeugt 
zu fein, daß der Fürſt mir bis zum letzten Lebenslag freundlich gefinnt blieb. 
Bismarck, ſagt der Graf, habe mir 1897 einen „groben Vertrauensbruch“ 
vorgeworfen. Ich fei „öfters“ zum Frühſtück bei ihm geweſen und habe eines 
Tages eines Aeußerung über die Konſervativen „in ganz anderem Zuſammen⸗ 
hang und in ganz anderem Sinn veröffentlicht“. Deshalb habe er ſofort an⸗ 
geordnet, „daß Harden in Friedrichsruh nicht mehrempfangen werde“. Dieſe 
intereſſante Thatſache veröffentlicht Graf Finckenſtein neun Jahre nach Bis⸗ 
marcks Tod. Ein anderes Mitglied des Herrenhauſes, Graf Hohenthal, weiß 
gar zu melden, ich fei einmal „zu einem Interview in Friedrichsruh zuge- 
laſſen“ worden; eingeführt habe mich dort Schweninger, „dem Harden ſich 
auf jede Weiſe zu nähern, den er für ih zu gewinnen und auszuhorchen vers 
ſtand“; „und bei dem einen Interview wird es auch jedenfalls geblieben ſein“. 
Weder Kritik noch Satire: Thatſachen. Zuerſt Graf Hohenthal; weils 
ſchneller zu erledigen iſt. Schweninger habe ich am fünfzehnten oder ſechzehnten 
September 1892 im varziner Herrenhaus, wohin ich, auf Bismarcks Einla⸗ 
dung, für ein paar Tage gekommen war, kennen gelernt; der Fürſt hat uns 
vor dem Abendeſſen einander vorgeſtellt. Wir find dann bald Freunde gewor⸗ 
den; und der allerliebſte Einfall, ich hätte ihn auszuhorchen verſucht, wird den 
Geneſenden in ſeiner ſchwanecker Burg ſicher eben ſo erheitern wie die Behaup⸗ 
tung, Bismarck habe mich „zu einem Interview zugelaſſen“. Ueber die fincken⸗ 
ſteiniſchen Angaben ſchrieb Schweninger mir, am zehnten November 1907, 
mit noch zitternder Hand: „Ich lefe heute eine angebliche Aeußerung des Für- 
ſten Bismarck, nach der Dir das Haus verboten worden ſei. Mir iſt davon 
abſolut nichis bekannt, was nach meinen (und Deinen) Beziehungen zum Für⸗ 
ften wohl undenkbar wäre. Wenn es fich fo, wie behauptet wird, verhalten 
hätte, müßte ich doch wohl Etwas erfahren haben.“ Das könnte genügen. Wir 
wollen die Angaben des Grafen dennoch ein Bischen genauer prüfen. 
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In den ſeltenen Fällen, wo ich Ausſprüche Bismarcks publizirte, habe 
ich nie vorher die Genehmigung erbeten; immer auf eigene Fauſt gehandelt. 
Das wußte er. Das paßte ihm. Die Interviewerrolle hätte er mir nie zuge⸗ 
muthet (und ich hätte ſie nie übernommen); und wenn die Wiedergabe eines 
Gedankens ihm unrichtig erſchienen wäre, hätte er die Möglichkeit gehabt, 
die Verantwortung abzulehnen. Im Hochſommer 1897 fand ich ihn, den der 
Beinſchmerz ſchon arg plagte, etwas grämlich; in ſchlaffer Stille ohne rechten 
Zeitvertreib. Ihm fehlt der Kampf, ſagte Schweninger; im Streit der Mei⸗ 
nungen, in einer tüchtigen Rauferei würde er ſchnell wieder friſch. Im Ein⸗ 
verſtändniß mit dem ärztlichen Freund beſchloß ich, ein paar Sätze, die der 
Fürſt bei und nach den Mahlzeiten und in ſeinem Arbeitzimmer geſprochen 
hatto a nera fient g. wel Midt ihein Wigeehitarchegutonu unbedſuciut; 
brachte aber wieder Bewegung und Kampfluft ins Greiſenleben. Am vierten 
September 1897 las man hier „Bismarcks Gloſſen“. (Das iſt der Artikel, 
den Graf Finckenſtein meint.) In der Neuen Freien Preſſe hatte kurz vorher 
Jemand (wie angenommen wurde, ein Redakteur der Hamburger Nachrichten) 
Aeußerungen veröffentlicht, in denen Bismarck den Konſervativen Streberei 
und Neid vorwarf. „Viele haben es mir nie verziehen, daß ich, der kleine 
Gutsbeſitzer, fortgekommen bin, während fie Das blieben, was fie waren. Ein 
guter Theil des Deklarantenthumes war darauf zurückzuführen.“ Die hier 
veröffentlichte Gloſſe hatte den folgenden Wortlaut: 

„Man wirft mir jetzt in den Zeitungen vor, ich habe durch eine Aeuße⸗ 
rung, die in einem wiener Blatt veröffentlicht wurde, die konſervative Fraktion 
verletzt. Ich kann mich der Aeußerung nicht mehr entfinnen, weiß nicht, wie 
ſie in die Zeitung kam, und nehme an, daß ſie ſich auf Vorgänge bezog, die 
fih bei meiner Entlaſſung und bei der Berathung der erften Handelsverträge 
abſpielten. Von den heutigen Führern der Konſervativen kenne ich überhaupt 
nur einzelne Herren, die meinem Hauſe befreundet ſind und die ich natürlich 
nicht kränken wollte; auch an der perſönlichen Ehrenhaftigkeit der Anderen 
zweifle ich nicht.... Aber es liegt nun einmal in der Natur dieſer Partei, daß fie 
von der auch ſonſt leider landesüblichen Fraktionſtreberei beſonders leicht ver» 
feucht wird. Da figen Beamte, die eigentlich gar nichtins Parlament gehören, 
Leute, die Söhne, Töchter und Enkel zu verſorgen haben und deshalb Rückſichten 
nehmen müſſen; da möchte Mancher im Staat eine höhere Stufe erklettern; und 
nützliche Verwandtſchaften, geſellſchaftliche und militäriſche Beziehungenſpie⸗ 
len auch eine Rolle. Dazu kommt, daß meine Standesgenoſſen vielfach bequem 
find, nicht gern übermäßig arbeiten oder auch durch ihre landwirthſchaftliche 
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Thätigkeit ſtarkinAnſpruch genommen werden; da reißen die Strebſamſten, die 
fich auf die Sitzungen vorbereiten und in den Druckſachen Beſcheid wiſſen, leicht 
die Herrſchaft an ſich und die Fraktion merkt dann vielleicht zu ſpät, daß ſie auf 
der ſchiefen Ebene angelangt ift. Mir haben die Herren von der Kreuzzeitung⸗ 
farbe das minifterielle Leben recht ſauer gemacht; ich war nie ihr Mann und 
die ſchlimmſten Verdächtigungen ſind immer von dieſer Seite gekommen. Sie 
ließen mich im Stich, als es darauf ankam, zunächſt einmal das Deutſche 
Reich vor der Welt auf die Beine zu ſtellen. Manches wäre anders gewor⸗ 
den, wenn ich damals konſervative Hilfe gefunden hätte; aber ich hätte viel 
eher noch mit Herrn Richter paktirt als mit den Freunden der Nathufius⸗Lu⸗ 
dom und Konforten. Es war viel Neid dabei, weil ich es weiter gebracht hatte 
als andere Junker, aber auch doklrinäre Beſchränktheit und proteſtantiſch⸗ 
jeſuitiſcher Cifer., Als ich dann weggeſchickt wurde, hatten wieder die ſelben 
Leute ihre Hand im Spiel: ſiehe Scheiterhaufenbrief und ähnliche Sachen. 
Wie es heute in der Fraktion ausſieht, weiß ich nicht. Die außen ſichtbaren 
Leiſtungen können mir nicht gerade Bewunderung abzwingen. Ich habe oft 
das Gefühl, daß die Herren die Begriffe Konſervatib und Gouverndmental 
verwechſeln, und frage mich manchmal, ob fie ſelbſt eigentlich genau wiſſen, 
was fie kon ſerviren wollen.“ („Zukunft“ vom vierten September 1897.) 
Nichts Neues alſo. Ungefähr das Selbe hatte Bismarckals Miniſter und 
als Privatmann oftgeſagt; und manchmal ohne fo höfliche Schonung. Schwe⸗ 
ninger war zufrieden: die Preſſe griff das Thema auf und die Erörterung 
brachte dem Fürſten einen Reſt alter Munterkeit zurück. Die Gloſſen wurden 
viel nachgedruckt und kommentirt, Herr Penzler hat ſie in das Sammelwerk 
„Fürſt Bismarck nach ſeiner Entlaſſung“ aufgenommen und ich habe nie den 
allergeringſten Grund zu dem Glauben gehabt, daß fie dem Fürſten Aergerniß 
gaben. In einem Brief, den er mir am fiebenten September 1897 ſchreiben 
ließ, um mich auf ein von ſeinen Gegnern unehrlich ausgebeutetes Mißver⸗ 
ſtändniß (Prinz von Preußen⸗Vincke) aufmerkſam zu machen, wird die Gloſſe 
über die Konſervativen nicht erwähnt; und dieſer Brief hat den ſelben herz- 
lichen Ton wie alle anderen. Nach der Weihnacht und am vierten April 1898 
dankte er mir in derůüblichen Weiſe für die kleinen Gaben (Auſtern und Stilton), 
mit denen ich reiche Gaſtlichkeit nach meinen Verhältniſſen zu vergelten ſuchte. 
Und noch in den letzten Lebenstagen des Fürſten erhielt ich aus Friedrichsruh 
freundliche Grüße. Geſehen habe ich ihn nur noch einmal; ſchon im Oktober 
1897 ſagte mir Schweninger, daß die Tage feines Helden gezählt ſeien. Hause 
verbot? Das wäre recht überflüſſig geweſen; denn ich kam nur, wenn ich ein» 
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geladen war; und könnte beweiſen, daß meine Beſuche viel ſeltener waren, als 
der Fürſt wünſchte. Gerade im letzten Herbſt, den er erlebte, konnte ich ihm, zu 
meiner Freude, durch die Sendung der beiden Bände Lettres Inédites de Na- 
poleon noch ein paar angenehme Stunden bereiten, für die er gütig dankte. 
Daß es im Verkehr des großen Mannes mit Einem, der leidenſchaft⸗ 
lich das Recht zu ſelbſtändigem Handeln heiſchte, auch einmal Aerger gab, iſt 
nur natürlich. Ueber ihm Nähere hörte ich aus Bismarcks Mund harte Worte. 
Und wer von uns hat ihm nicht einmal für ein Weilchen gegrollt? Lenbach 
ſogar; und Buchers Briefe an Buſch klingen faſt wüthend. Aber der Mann 
konventioneller Heuchelei war Bismarck nicht; wenn er durch meine Publi⸗ 
kation (die früher von ihm Geſagtes in milderem Ton wiederholte) ernſtlich 
verſtimmt worden wäre, hätte ers mich fühlen laffen. Jetzt ift er bald zehn 
Jahre tot; und im Grunde nicht mehr wichtig, in welchem Verhältniß ich zu 
ihm und ſeinem Hauſe ſtand. Da die Entſtellungverſuche aber mit friſchem 
Muth wieder aufgenommen werden, reproduzire ich einen Theil Deſſen, was 
ich, bei ähnlichem Anlaß, am achten Dezember 1906 hier feftftellen mußte. 
Als ich der (zweiten) Einladung des Fürſten Bismarck folgte, war ich 
nicht Redakteur der „Zukunft“; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus des 
Fürſten, in den Häufern ſeiner Söhne bin ich vom erſten Tag an mit der herz 
lichſten Intimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 
hielt, viel ſeltener gekommen, als gewünſcht wurde. Fand ſtets die gütigſte 
Theilnahme an meinem perſönlichen Schickſal; hörte ſtets, daß mein Beſuch 
ſehr willkommen ſei, meine Abreiſe ſehr bedauert werde. An den Tagen, die 
ich in Friedrichsruh oder Varzin verlebte, war mein Platz bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürſten oder der Fürſtin; ließ der höfliche Wirth ſichs nie 
nehmen, mich in meinem Zimmer aufzuſuchen; war ich auf dem Vormittags⸗ 
ſpazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer ſein Begleiter. Niemals 
hat er mich „gebraucht“. Ich bin nicht zu „brauchen“. Daß mancher Journa⸗ 
lift fich ganz in den Dienſt des bismärckiſchen Wollens ſtellte, konnte ich be» 
greifen; konnte ſolche freiwillige Dienſtbarkeit hoher Achtung werth finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nach Unabhängigkeit wider⸗ 
ſtrebt ſolcher Leiſtung. Sie ward mir nie zugemuthet. Nie geſagt, ich möge 
Dieſes ſchreiben und Das nicht ſchreiben. Und da ich den ganzen Komplex 
der Sozialen Fragen anders ſah als der große Mann, mußte ich ihn oft juſt 
an der Stelle verletzen, die damals ſeine empfindlichſte war. Wer ſagt, ich ſei 
von Bismarck je „gebraucht“ worden, behauptet Unwahres; behauptets wider 
beſſeres Wiſſen. Welches Vertrauen mir vom Fürſten und von ſeinen Söhnen 
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geſchenkt wurde, könnte ich durch den Abdruck von Briefen beweiſen. Habe es 
aber nicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Lebzeiten des Fürſten veröffent⸗ 
licht habe, iſts längſt bewieſen ... Ich bin als einziger Gaſt anweſend ge» 
weſen, während Bismarck mit ſeiner Frau über Religion, Leben und Sterben, 
über ſeine Beerdigung und Grabſtatt, über die Kinder und Enkel ſprach. 

Am achten Oktober 1900 ſtand ich, als der Majeſtätbeleidigung An⸗ 
geklagter, vor dem berliner Landgericht. Herr Geheimer Medizinalrath Pro⸗ 
feſſor Dr. Ernſt Schweninger ſagte als beeideter Zeuge aus: 

Der Angeklagte hat viel im Hauſe Bismarcks verkehrt. Der Fürſt hat beſonders 
Hardens Selbſtändigkeit geſchätzt und ihn, trotzdem er feine ſozialpolitiſchen Anſichten 
mißbilligte, zu den zuverläſſigen Freunden gezählt, ſeine Kritik monarchiſcher Kund⸗ 
gebungen für nöthig, nützlich und von guter Abſicht eingegeben gehalten und noch in den 
letzten Lebenstagen mit wohlwollender Anerkennung von ihm geſprochen. Frage: Iſt es 
wahr, daß Fürſt Bismarck im April 1893, als der Angeklagte Gaſt in Friedrichsruh war, 
bei Tiſch auf das Wohl des Landgerichtsdirektors Schmidt getrunken hat, der ein paar 
Tage vorher Harden unter ehrenvoller Begründung freigeſprochen hatte? Antwort: Ja; 
der Zeuge habe ſelbſt damals am Tiſch geſeſſen. Frage: Iſt es wahr, daß Bismarck den 
Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer geſandte Flaſche Steinberger Ka⸗ 
binet zu trinken? Und hat er dabei geſagt: „Weil Sie es eben fo gut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“? Antwort: Ja; auch bei dieſem Vorgang ſei der Zeuge zugegen geweſen. 

(Manche Zeitungſchreiber finden unverzeihlich, daß ich diefe Thatſachen 
je ans Licht dringen ließ. Sie hätten Solches ewiglich in des Buſens Tiefe ge⸗ 
borgen. Ihr Edelſinn langt bis ins Martyrium. Ich habe, als meine Abſicht 
verdächtigt wurde, auf eine Anerkennung hingewieſen, an der nichts zu ver⸗ 
heimlichen war und die mir mehr gelten durfte als Zeitunglob.) 

Der Prozeßbericht iſt im Oktober 1900 veröffentlicht worden. Und zur 
Veröffentlichung war der Brief beſtimmt, den Schweninger mir, als wieder 
Unwahres über mein Verhältniß zu Bismarck verbreitet wurde, im vorigen 
Jahr, nach meinen Artikeln über Chlodwigs Tagebuch, ſchrieb. Hier iſt er: 

Schloß Schwaneck bei München. 
Am erſten Dezember 1906. 
Hochverehrter, lieber Freund! 

Mir ſcheint es tief in der Natur gewiſſer Menſchen und Verhältniſſe begründet, 
daß man Dich herunterzuſetzen, Deine durchaus zuverläſſigen Darſtellungen und Mit⸗ 
theilungen zu entfräften verſucht. Da es fachlich nicht möglich ift, juht mans durch Ent⸗ 
ſtellungen und Verdächtigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ehrli⸗ 
chen Augen- und Ohrenzeugen, die fiber die Gedanken und Geſinnungen des Fürſten im 
letzten Dezennium ſeines Lebens ausſagen könnten, gelingen wird, dem jetzigen unlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchſicht meiner Korreſpondenz 
und Aufzeichnungen hat mir beſtätigt, daß ich in der Lage ſein werde, einiges Material 
beizubringen, ohne die ärztliche und menſchliche Diskretion zu verletzen. Dich muß ich, 
wenn man Dich durch Anwürfe zu beſudeln ſucht, immer nur bitten, Deine ohnehin jo 
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furchtbarüberanftrengten Nerven nicht darunter leiden zu laſſen. Mögen die Hunde bellen! 
Wer Deinen Verkehr und Deine Stellung im Hauſe Bismarcks beobachten konnte, wie ich, 
weiß, daß es eine dummdreiſte Erfindung und Fabel iſt, die einen unbekannten Dritten 
als Freund des Hauſes, Dich nur als zu brauchenden Journaliſten Hinftellen will. Nie 
habe ich vom Fürſten oder von der Fürſtin Aehnliches gehört. So oft Du kamſt, warſt 
Du ein in dieſem Haus freudig willkommen geheißener und gern geſehener Gaſt, mit dem 
Fürſt und Fürſtin ungenirt, lange und intim ſich beſprachen, fo eingehend und über fo 
intime Dinge, wie es nur mit dem Vertrauteſten geſchehen pflegte. Schon weil es mei⸗ 
nes Wiſſens ja gar nicht wahr iſt, daß der Fürſt Dich „brauchte“, kann ich mir nicht 
vorſtellen, daß die Fürſtin je etwas auch nur annähernd Aehnliches geſagt habe. Nie 
habe ich Derartiges als von ihr ſtammend vernommen. Die Art des Verkehrs mit Dir 
und alle mir erinnerlichen Aeußerungen laſſen mir Solches undenkbar erſcheinen. Freilich 

ſt auch gar Manches als Aeußerung des Fürſten hinaus getragen worden, was er nie ge⸗ 
ſagt hatte. Viel von Dem, was die Unqualifizirbaren jetzt verzapfen, ſah ich in der Näf e 
des Großen brauen. Der immeraufrechte, unerſchütterliche, fich und Anderen treue Fürft 
war allen Einflüſterungen und Suggeſtionen aber unzugänglich. Dein Verhältniß zu ihm 
und feinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umge» 
fälſcht werden. Wie oft hat der Unvergeßliche mich nach, unſerem Freund Max“ gefragt, 
noch in den letzten Tagen! Mit welcher Aujmerkſamkeit hat er ſofort ſtets geleſen, was 
Du für die, Zukunft“ geſchrieben hatteſt, und es, auch wenn er nicht einverſtanden war, 
auf ſeine Art wohlwollend kommentirt! Sogar im berliner Schloß, bei ſeiner letzten An⸗ 
weſenheit in der Reichshauptſtadt, ſagte er, als wir beim Kaffee ſaßen, es ſei ſchade, daß 
uns Freund Man hier nicht Geſellſchaft leiſte. Alle hatten Dich gern, trotzdem die politi» 
ſchen Anſichten nicht immer ſtimmten; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, die 
wir gemeinſam in Friedrichsruh, Varzin, Schönhauſen, Hannover verlebt haben, kann 
Niemand uns rauben. So weit die Ausſprüche, Empfindungen und innerſten Gedanken 
des Fürſten mir bekannt geworden ſind, kann ich nur ſagen, daß Deine Darſtellung in 
allen Einzelheiten richtig iſt .. . Willſt Du von Vorſtehendem Gebrauch machen, fo thue 
es nach Belieben. Mit den herzlichſten Grüßen Dein alter, getreuer Ernſt Schweninger. 


„Noch in den letzten Tagen.“ Alſo lange nach den Septembergloſſen. 


Wollen wir dieſes Kapitel nun nicht endlich ſchließen? Nie habe ich 
mich zu dem Lugverſuch erniedert, mein Verhältniß zu Bismarck intimer 
darzuſtellen, als es wirklich war. Mich nie für den Verwalter ſeiner politiſchen 
Hinterlaſſenſchaft ausgegeben, ſondern eigenfinnig immer gejagt, daß ich 
meine, nicht ſeine Ueberzeugung vertrete. Nach ſeinem Tod ihm kein Wort zu⸗ 
geſchrieben, das nicht durch das Zeugniß Ueberlebendererwieſen werden konnte. 
Aufſolche Worte mich nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine Angabe nicht 
anders zu ſtützen war. Trotzdem er mir oft gejagt hat, meine Aufſätze zeigten 
von allen das ſicherſte Verſtändniß für ſeine Perſönlichkeit und Politik, er 
zähle mich zu feinen Freunden und beweife es deutlich dadurch, daß er fih fogar 
offene Oppoſition und „avancirten Sozialismus“ von mir gefallen laſſe, habe 
ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
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des großen Greiſes zu fein. Es giebt keinen Menſchen, mit deffen Freundſchaft 
ich prahlen würde; auch mit des größten nicht. Denn Freund kann man Dem 
nur fein, dem man nicht weniger giebt, als man von ihm empfängt. (Traurig, 
daß manſo Selbſtverſtändliches ausſprechen muß.) Es giebt keinen Menſchen, 
mit dem ich auch nur eine Stunde lang verkehren würde, wenn er mich nicht 
wie Seinesgleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 

Hundert Blätter haben die gräflichen Deklarationen verbreitet; nach 
der einen bin ich ſchon 1892, nach der anderen erſt 1897 von Bismarck hin⸗ 
ausgeworfen worden. Sie widerſprechen einander; paßten juſt aber in den 
Preßkram. Und muthen dem Leſer ſchließlich nicht mehr Leichtgläubigkeit zu 
als alles Andere, was in den letzten Wochen über meine Bösartigkeit verbreitet 
worden iſt. Ein Entlein habe ich herausgegriffen. Um, wie man altfränkiſch 
ſagte, ein Exempel zu ſtatuiren. Wird das Gerede nun widerrufen werden? 

Als ich die Gloſſen wieder las, fand ich, die letzte ſei noch zeitgemäß: 

„In den Zeitungen wird unaufhörlich über die Vermehrung unſerer 
Flotte geſtritten. Wozu der Lärm? Was nach dem Urtheil nüchterner Fach⸗ 
männer nöthig ift, muß bewilligt werden. Ich glaube, daß wir neue Kreuzer 
brauchen, aber ich bin ſehr mißtrauiſch gegen Paradeſchiffe, die nur zur Mar⸗ 
kirung von Preſtige dienen ſollen und die man, wenn die Sache Ernſt wird, mit: 
unter Lügenſchiffe nennen muß, weil ſie nichts leiſten. Für koloniale Erobe⸗ 
rungpolitik nach franzöſiſchem Muſter hat mir ſchon als Miniſter jede Neigung 
gefehlt; und mir ſcheint, daß jetzt die Zeit dafür beſonders ungünſtig ift. Unſer 
Handel muß überall ausreichenden Schutz finden, aber die Flagge ſoll dem 
Handel folgen, nicht ihm vorangehen. Auf abſehbare Zeit bleibt für uns das 
Wichtigſte ein ſtarkes, zuverläſſiges Heer aus gedienten Leuten, die mit der beſten 
Waffe ausgerüſtet find. Das war auch Moltkes Meinung, mit dem mich die 
Ueberzeugung verband, daß wir fogar die überunſeren Kolonialbeſitz entſchei⸗ 
denden Schlachten auf dem europäiſchen Feſtlande auszufechten haben wer⸗ 
den. Alſo keine Knauſerei, aber auch keine phantaſtiſchen Pläne, über die wir 
uns dann ſchließlich noch mit anderen, für unſere europätſche Situation wich» 
tigen Leuten brouilliren. Qui trop embrasse. .* 

Wie weiſeſte Warnung hallts nach. Jetzt iſt der Kaiſer in England 
freundlich begrüßt worden. Eine über das Urtheil nüchterner Fachmänner hin: 
ausgreifende Flottenvorlage würde das Ergebniß dieſes Beſuches ſchmälern; 
und obendrein nur die Ziffern, nicht die Relation ändern. Die Hoffnung, den 
Körper des Landheeres verkleinern zu können, iſt ſeit 1905 geſchwunden. Pres 
ſtigepolitik? „Mir ſcheint, daß jetzt die Zeit daſür beſonders ungünſtig iſt.“ 

s 
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Verlaſſene Mutter. 


end da es Niemand merken funnt’, 
W Beugt ſich das blutjunge Weib 
Herunter tief mit zuckendem Mund 
Zu ihrem geſegneten Leib, 
Geſegneten Leib. 


Und ſprach zu dem Kinde und ſeufzte ſchwer: 
Du wirſt ein Waiſenkind ſein! 

Deine Mutter lebt längſt kein Leben mehr 
Und Dein Vater ließ. mich allein, 
Mutterſeelenallein. 


Was kann da werdend Nicht Glück noch Ehr. 
Wer hat denn Mitleid mit mird 

Und wirſt Du ein Bub, Du wirſt wie er, 
Und wirſt Du ein Mädel, weh Dir! 

Weh Dir und wehe mir! 


Ein ſchlechter Mann! Ein elendes Weib! 
Das iſts, was ich vor mir ſeh h. 
Und Du Kind in meinem gequälten Leib 
Stößt mich und thuſt mir weh, 
Jetzt ſchon weh! 
Prag. Hugo Salus. 
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V. etwa einem halben Jahrhundert gründete Canon Woodard, ein engliſcher 
Geiſtlicher, mit der Hilfe einiger Philanthropen, unter denen Sir Percival 
Heywood an erſter Stelle genannt werden muß, Mittelſchulen, die dazu beſtimmt 
wurden, „Knaben und Mädchen eine Erziehung zu ertheilen, die im Einklang mit 
den Forderungen der traditionellen Public. Shool, des engliſchen Internates, und 
der engliſchen Kirche ſtände.“ Laneing iſt die geſellſchaftlich am Höchſten ſtehende, 
Ardingley die größte dieſer Anftalten, die man unter dem Namen „Woodard 
Shools“ zuſammenfaßt. Denſtone College aber ift durch das verhältnißmäßig große 
Kontingent, das es den Univerſitäten jedes Jahr liefert, mit der Zeit an die erſte 
Stelle gerückt. Die zwei Jahre, während derer J. Ll. Dove, früher Kaplan und 
Mathematiklehrer in Haileybury, dann Miſſionar in engliſchen Kolonien, als Di⸗ 
rektor in Denſtone thätig war, haben der Schule dadurch einen weiteren Aufſchwung 
verliehen, daß ſie mehr mit den größeren Anſtalten in Berührung gebracht wurde, 
als bisher geſchehen war. Der Verkehr ergab fih hauptſächlich aus der Betheili⸗ 
gung an den Schießübungen in Bisley und den Miniaturmanövern in Alderſhot, 
die acht bis zehn Hochſommertage dauern. Dove war einer der Hauptbegründer 
der Schulmiliz, die imperialiſtiſch denkende Direktoren als ſchwachen Erſatz eines 
ſtehenden Heeres geſchaffen haben. Auch das innere Leben der Lateinſchule, die auf 
einem Hügel in Staffordshire ſteht, wurde durch Dove weſentlich geändert. Sein 
Hauptgrundſatz war, daß Müßiggang der Anfang aller Laſter iſt und daß die regel⸗ 
mäßige Erfüllung aller Pflichten mit militäriſcher Strenge gefordert werden muß. 
Ein Mann, der von ſechs Uhr früh bis zehn Uhr abends lehrte, predigte, mit den 
Eltern korreſpondirte, die Kranken im Sanatorium beſuchte, mit dem Sekretär die 
nothwendigen Veränderungen durchging, ſich perſönlich in der Küche von der Schmack⸗ 
haftigkeit des Eſſens überzeugte, der mit den Lehrern die Einzelheiten ihrer Fächer 
und ihre Methoden beſprach, den Schülern Vorträge über militäriſche Geographie 
hielt, bei den Schulſpielen ein intereſſirter Zuſchauer und in der Schützenlinie die 
beſte Büchſe war, ein Mann, der zur Konfirmation vorbereitete, in der Dorfkirche 
unb in der Umgegend den Gottesdienſt abhielt, dem Sergeanten die neuſte ſchwe⸗ 
diſche Turnmethode beibrachte und dem kommandirenden Offizier des hundert Mann 
ſtarken Schulkadettencorps die Lehren des Burenkrieges vortrug, abends, wenn 
ein eigener Schlafſaal irgend eine Trophäe für Fußball und Cricket gewonnen 
hatte, zu allgemeiner Beluſtigung „John Peel“ ſang, heiter in hellen Hoſen zu 
einer Hockeypartie eilte oder den Portiers die Scharlachkranken in ihren Betten 
von der Schule nach dem Sanatorium tragen half: ein ſolcher Mann konnte natür⸗ 
lich auch viel von Lehrern und Schülern verlangen. 

In Denſtone wohnen Direktor, Lehrer, Schüler, Dienerſchaft in einem ein⸗ 
zigen Haus. Die meiſten engliſchen Anſtalten haben ſtatt des einen Gebäudes zwölf 
bis zwanzig Häuſer. Auch die Kapelle und der Speiſeſaal für vierhundert Perſonen 
und das große Schulzimmer, wo abends ungefähr zweihundert Jungen ihre Schul⸗ 
arbeit, machen und wo Aufführungen oder Konzerte ſtattfinden, liegen, in dieſem 
Rieſenbau. Der unterſte Stock enthält Schulzimmer, die Wohnung des Kaplans, 
Studirzimmer der „Prefekts“ (einer Schülerklaſſe, von der noch zu reden fein wird) 
die Geſchäftszimmer des Direktors, des Sekretärs, den Billardſaal der Lehrer, die 
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Dunkelkammer zum Photographiren, die Kapelle, die Wohnung der Haushälterin 
(die eine Dame iſt), die Küche und die Speiſekammern. Im Zweiten Stock iſt der 
Speiſeſaal, das große Schulzimmer, die Lehrerwohnungen (je zwei Zimmer), vier 
Schlaffäle für je vierzig Schüler, mit Waſchraum, kalter Douche und Toilette, und 
die Geſellſchaftzimmer des Direktors. Der Dritte Stock hat noch vier Schlafſäle, 
eine Gepäckkammer, Lehrerzimmer, die Schlafräume des Direktors und Fremden⸗ 
zimmer. Im Vierten Stock ſind nur Lehrerwohnungen. Die Dienerſchaft hat Räume 
im Parterre und und im Erſten Stock zur Verfügung, wo auch noch ein Bader 
zimmer und ein Auskleideraum für Fußballmannſchaften anderer Schulen iſt. Vom 
Hauptgebäude getrennt iſt die „Preparatory Shool“, ein Haus für Schüler zwi⸗ 
ſchen acht und elf Jahren, das Sanatorium, das fünfzig Infizirte aufnehmen kann, 
und ein Laden, in dem die Schüler allerlei Süßigkeiten, Eier, im Sommer auch 
Obſt. Sardinen, Würſte, Thee und Aehnliches kaufen können. Dieſer Laden gehört 
der Schule; auch der Gewinn, der bei guter Verwaltung im Jahr viertauſend Mark 
betragen kann und meiſt für Sportzwecke verwandt wird. Vor dem Haupteingang 
des College dehnen ſich die großen Spielfelder; da iſt auch die Werkſtatt, der Turn⸗ 
faal; der Garten der Lehrer. Auf der anderen Seite liegen Gemüſegärten neben 
dem kleinen Park des Direktors. Da die eine Seite der Anſtalt nicht zugebaut iſt, 
ergiebt ſich ſtatt eines Hofes ein großer, grüner Raſen, der auch zum Tennisſpiel 
dient. An der Mauer lehnt die große Rettungleiter, auf allen Treppen ſtehen Feuers 
eimer und für den Fall eines Nachtbrandes find die Lehrer mit beſonderen Schlüſſeln 
verſehen, mit denen fie die Thüren öffnen, bevor fie ſich auf die ihnen angewieſenen 
Poſten begeben. Die Housemasters oder Dormitory Masters, Schlafſaalaufſeher, 
deren in Denſtone acht ſind, müſſen in dieſem Fall für ihre Schutzbefohlenen nach 
den Weiſungen des Direktors ſorgen. Da jeder Schlafſaal zwei Eingänge und das 
ganze Gebäude nur zwei Holztreppen hat, iſt die Gefahr ziemlich gering. 

Die Koſten für Verpflegung und Erziehung betragen ungefähr 1100 Mark 
im Jahr. Darin find einbegriffen: Arzt- und Zahnarztkoſten, Haarſchneiden, Bei- 
trag zu den verſchiedenen Sportkaſſen, Kapellenfonds, Trinkgelder. Muſikunterricht 
iſt beſonders zu vergüten. Das Gehalt des Direktors ſchwankt, je nach der Zahl 
der Schüler, zwiſchen 16 000 und 24000 Mark; die Gehälter der Lehrer, die Eſſen, 
Kohlen, Licht frei haben, ſchwanken zwiſchen einem Minimum von 1200 und einem 
Maximum von 3000 Mark. (In Eton, Harrow, Wincheſter und anderen großen 
Anſtalten beträgt das Anfangsgehalt der Lehrer 7000 Mark und ſteigt bis zu 12 
bis 14000, während ein erfolgreicher „Housemaster“ 25 bis 30 000 Mark vers 
dienen kann; in dieſen Schulen ſteht ſich der Direktor auf mindeſtens 100 000 Mark.) 

Die Beköſtigung eines Knaben in Denſtone kommt höchſtens auf 70 Pfennige 
den Tag, die der Lehrer auf 1,20 Mark, die der Dienſtboten auf 50 Pfennige. Am 
„high table“, dem etwas erhöhten Tiſch des Lehrerkollegiums, giebt es morgens 
Porridge mit Milch, Thee oder Kaffee mit Brot, Butter, Marmelade und einen 
warmen Gang. Um Eins iſt Lunch; da giebt es kaltes Fleiſch, Kartoffeln, Brot 
und Butter, Käſe und ein bis zwei Glas Bier. Um halb Vier nimmt man wieder 
eine Taſſe Thee mit Butterbrot. Um Sechs iſt Abendeſſen: Suppe, Fleiſchgang 
(am Freitag Fiſch), eine ſüße Speiſe und Käſe. Nur manchmal giebt es Salat, 
gewöhnlich einen ungenießbaren Kohl. Daß das warme Fleiſch nie ſchmackhaft iſt, 
liegt nicht jo ſehr am Material wie an der ſchlechten Zubereitung. Die Schüler 
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haben ihre Hauptmahlzeit um Eins und bekommen um Sechs Thee mit Butter⸗ 
brot und um Neun Milch oder Kakao mit einem Biscuit. 

Der Tag ift natürlich genau eingeiheilt und für jede Stunde geſorgt. 7 Auf⸗ 
ſtehen. 7,35 bis 7,55 Kapelle. 8 Frühſtück. 9,15 bis 9,45; 9,45 bis 10,30; 10,30 
bis 11,15 Unterricht, 11,15 bis 11,30 Pauſe, 11,30 bis 12,15; 12,15 bis 1 Unter- 
richt. 1 Mittageſſen. 2 bis 3,30 meiſt obligatoriſche Spiele oder Cross-Country 
Laufen. 3,45 bis 4,30; 4,30 bis 5,15; 5,15 bis 5,55 Unterricht. 6 Thee. 6,45 bis 
8,30 Präparation. 8,30 bis 8,50 Kapelle. 9 Schlafſaal. 10 Licht aus. Dieſe Ein⸗ 
theilung gilt für Montag, Mittwoch, Freitag; an den übrigen Wochentagen fällt 
der Nachmittagsunterricht aus. Sonntag iſt viermal Gottesdieſt: 8 bis 9, 11 bis 
12, 430 bis 5,15, 8,45 bis 9. Bei warmem Wetter wird die letzte Morgenunter⸗ 
richtsſtunde vor dem Frühſtück ertheilt und der Nachmittagsunterricht verlegt. 

Die religiöſe Ausbildung bildet, wie man ſieht, einen nicht unerheblichen 
Theil des Programmes. Wie in allen engliſchen Schulen, ſteht über dem Direktor 
eine Behörde, Trustees oder Governors genannt, in der Sprache der Woodard⸗ 
Schulen „The Provost and Fellows“: ein Präſident und ein Kollegium. Dieſe 
Behörde ernennt den Direktor, den Sekretär, die Haushälterin, den Kaplan und 
die Vorſteherin des Sanatoriums; der Direktor hat die Lehrer anzuſtellen und 
zu entlaſſen und über die Schüler frei zu verfügen. Die urſprüngliche Idee war 
die eines Dualismus der Leitung: der Direktor ſollte in der Schule regiren, der 
Kaplan in der Kapelle. Daß Friktionen in ſolchem Fall unausbleiblich ſind, iſt 
klar; die Kompetenzen ſind eben nicht ſcharf abzugrenzen. Wie die ſpaniſche Kirche 
Pescaree ſeinen Leyva beigegeben hatte, ſo mußte der Direktor ſeinen im Rang 
gleichen Beigeordneten dulden. Nie hat ſich, glaube ich, die Wahrheit des home⸗ 
riſchen Wortes beffer erwieſen als in den Woodard⸗Anſtalten: „O52 A7 Sh, 
zopavin, eis zotpavos ker“; in Laneing fielen einem Kaplan zwei Direktoren zum 
Opfer und die Meinung war überall, daß der Kaplan hauptſächlich da ſei, um den 
Provoſt zu „informiren“. Das Kollegium tritt nur an Verſammlungtagen in die 
Erſcheinung; der Provoſt kommt, wann er Luſt hat, und bezieht ein viel größeres 
Gehalt als irgendein Lehrer. Er wohnt nah bei der Schule und hat außer ſeinem 
Gehalt den Genuß einer einträglichen Pfründe; außer Denſtone muß er freilich 
noch fünf andere Anſtalten beſuchen. Bei der Wahl eines ſolchen Mannes kommt 
nicht ſo ſehr die praktiſche Erfahrung wie die ſoziale Stellung in Betracht. Wäh⸗ 
rend der Direktor im Allgemeinen tüchtig und zuverläſſig iſt, paßt auf den deus 
ex machina oft das Wort: „Ein großes Getrommel und ein kleines Gemarſchir'.“ 
Der Direktor muß viel Takt haben, um mit der Hierarchie auszukommen. 

Provoſt und Kollegium, das ſich aus bekannten Geiſtlichen und reichen Laien 
zuſammenſetzt, beſtimmen Dauer und Form des Gottesdienſtes. Ein Organiſt und 
ein Muſiklehrer bilden den Chor aus, der meiſt ſehr Gutes leiſtet. Ein Lehrer, 
der Geiſtlicher iſt, der Kaplan oder der Direktor predigt; an hohen Feſttagen finden 
Prozeſſionen zum Altar oder außerhalb des Gebäudes ſtatt. Dann erſcheinen der 
Chor, das Lehrerkollegium und die Geiſtlichkeit in Gewändern verſchiedener Farbe; 
einer der Präfekten trägt das Banner. Auch am Sonntag müſſen die Lehrer „Cassoc 
and Surplice“ (Prieſterkleidung) tragen. Während die Schüler nie fehlen dürfen, 
verlangt man vom Lehrer, daß er am Wochentag einmal, am Sonntag zweimal 
in der Kapelle iſt. Mit der alten Sitte oder Unſitte, daß an Heiligentagen ein Theil 
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des Unterrichtes ausfällt, iſt gebrochen worden; doch der Gottesdienſt dauert an 
dieſen Tagen länger als ſonſt und Prieſterkleidung iſt vorgeſchrieben. Am Anfang 
und Ende aller Mahlzeiten ſagt der Kaplan oder der Lehrer du jour ein kurzes 
lateiniſches Gebet; manche begnügen fih mit einem „Benedictus benedicat“. 
Sonntags um ein Uhr ſingt der Chor ein kurzes Gebet im Speiſeſaal. 

Das curriculum des Jungen in Denſtone iſt nicht einheitlich; jede engliſche 
Schule hat einen Lehrplan, der allen Anforderungen des Gymnaſiums, der Real⸗ 
und Reform⸗Anſtalten entſprechen ſoll. Für alle Zweige ſind die Examina verſchie⸗ 
den: die Univerſitäten (Higher Certificate, etwa unſerem Abitur entſprechend, 
aber mit nur vier obligatoriſchen Fächern, von denen eins Mathematik ſein muß), 
Oxford and Cambridge Locals (etwa auf dem Standpunkt unſeres Einjährigen⸗ 
Examens), Indiſche Polizei, Iriſche Konſtablertruppe, Woolwich und Sandhurſt, 
die Militärakademien, London Matriculation, Civil Service, Chartered Accoun- 
tants Examination: die Zahl ift Legion und bei allen Prüfungen werden vers 
ſchiedene Schrififteller als geleſen vorausgeſetzt. Unter dieſen Verhältniſſen einen 
Stundenplan zu erdenken, der Alles vorſchreibt und kein Hirngeſpinnſt iſt, war ge⸗ 
wiß nicht leicht. Dove hats erreicht. In Schottland ſind die Schulverhältniſſe mehr 
nach deutſchem Muſter geregelt und in neuſter Zeit hat man mit der Einführung 
eines „School Leaving Certificate“ auch in England den Anfang zu einer alla 
gemeinen Examensorganiſation gemacht. 5 

Die Eintheilung in „Classical Side“ und „Modern Side“ entſpricht un 
gefähr der in Gymnaſium und Realſchule. Der Hauptfehler des engliſchen Syſtems 
liegt darin, daß es allzu früh ſpezialiſirt. Ein kluger Knabe, der auf die Univerſität 
will und wenig Geld hat, muß ſich durch „Exhibitions“ oder „Scholarships“ 
zu heljen ſuchen. Auf der Schule ſelbſt kann er durch ein Examen oder Protektion 
jährlich 200 bis 500 Mark erſparen; um auf der Univerſität eine Ermäßigung zu 
erhalten, muß er früh ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf eine einzige Disziplin richten; 
entweder Mathematik oder klaſſiſche Sprachen, ſelten Deutſch und Franzöſiſch. So 
kommt es denn oft vor, daß ein engliſcher Primaner die Geheimniſſe des Miters 
thumes genau erforſcht hat, daß er aber weder einen vernünftigen Aufſatz in ſeiner 
Mutterſprache zu ſchreiben noch über die geſchichtlichen und politiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſeiner Heimath Auskunſt zu geben vermag. In Denſtone ſind die Schüler 
ſzum größten Theil Söhne von Pfarrern und kleinen Geſchäftsleuten; aus den zwei 
verſchiedenen Milieus ergeben ſich zwei verſchiedene Klaſſen, die den Unterſchied 
elbſt kaum merken, weil jie zu viele gemeinſame Intereſſen außer den Schularbeiten 
haben. Wie überall in England, giebt es auch hier Schüler, die nie ein Examen 
machen werden. Das ſind die richtigen Leute für die Kolonien und die Waldſtrecken 
Kanadas. Auf manchen Anſtalten hat man eine beſondere Klaſſe für ſie geſchaffen, 
wo Stenographie, Buchführung und Schreibmaſchine ſie auf Jahre hinaus feſſeln. 
Unterrichtsſtörungen kommen in Denſtone kaum vor; nur Sonnabend, wenn Gäſte 
zu Weitſpielen zugereiſt find, muß die erſte Mannſchaft wohl die Schule verſäumen. 
Die Vorbereitung der Aufgaben wird manchmal unterbrochen; die acht Schüler, 
die im Sommer jede Woche zweimal gegen andere Schulen ſchießen, verlieren einen 
Theil der Arbeitzeit. Hier und da giebts eine Chorprobe; kurz vor der großen 
Shakeſpeareaufführung zu Weihnachten auch Theaterproben. Das Kadettencorps 
kommt manchmal erft gegen acht Uhr oder noch ſpäter heim. Das find aber Augs 
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nahmen. Die drei oder vier beſten Schüler jeder Klaſſe arbeiten in ihren Klaſſen⸗ 
zimmern; die Präfekten zu Zweien oder Dreien in eigenen Buden, die Uebrigen 
im großen Schulſaal, wo zwei Präfekten die Namen der Abweſenden notiren und 
dem Lehrer du jour übergeben. Da im Billardzimmer weiße und gelbe Zettel 
hängen, die anzeigen, wer ins Sanatorium aufgenommen und wer entlaſſen iſt, 
läßt ſich leicht feſtſtellen, wer im großen Schulſaal fehlt. 

Die Vergnügungen ſind in Denſtone genau ſo obligatoriſch wie alles Andere. 
Wer nicht ſchießt, ſpielt Faßball, Cricket, Tennis oder Fives. Die einzelnen Schlaf⸗ 
ſäle ſpielen alle dieſe Spiele gegen einander und erhalten dafür Pokale; auch um 
den Schwimmpreis, den Schützenſchild und den Schachpreis' wird gekämpft. Zu 
Spazirgängen wird nicht aufgefordert, außer an Sonntagen, wo ſie unvermeidlich ſind; 
am Schwarzen Brett hängt die Landkarte, auf der ſich jeder Schüler überzeugen kann, 
wohin und wie weit er gehen darf; die Grenzlinien (bounds)' find roth markirt 
und werden, falls eine Infektion eintritt, geändert. Die Kontrole iſt ſcharf; in der 
Kapelle notirt der Präfekt du jour Abweſende und giebt die Liſte dem Kaplan; 
bei Mahlzeiten ſammelt der „prefect of Hall“ die Liſten an den einzelnen Tiſchen 
und giebt ſie dem Direktor; an freien Nachmittagen iſt um vier Uhr Appell, bei 
dem zwei Präfekten, die Abweſende notiren, und der Lehrer du jour zugegen ſind. 
Abends ſind die Schlafſaalpräfekten in ihren Domänen für die Anweſenheit ihrer 
Abtheilung verantwortlich und erſtatten um halb Zehn dem Lehrer Bericht. Bei 
dieſem Syſtem kann ein Knabe ſich nicht länger als zwei bis drei Stunden von 
der Schule entfernen, ohne daß ſeine Abweſenheit bemerkt wird. Und doch fehlt 
alle Spionage, alle Ueberwachung in der freien Zeit. Da außer dem Arzt, dem 
Friſeur, dem Provoſt, einigen Lieferanten und fremden Seams (am Samſtag) Mo- 
nate lang kein Menſch von außen kommt, iſt man auf die Gemeinde angewieſen: 
und da dürfte es ſich nicht empfehlen, nach vermeintlichen Delinquenten auf die 
Spürjagd zu gehen. Der Lehrer, ders thäte, wäre von den Schülern verachtet und 
würde bei ſeinen Kollegen keine Unterſtützung finden. 

Die freie Zeit ift kurz; dreimal in der Woche von 4 bis 6 und am Sonntag 
von 9,30 bis 11, 12 bis 1, 1,30 bis 4,15, 6,30 bis 7,30. Dieſe Zeit dient zum 
Spaziren, zur Korreſpondenz, zur Unterhaltung, zu Strafaufgaben. Außer den paar 
Stunden und den Spielen iſt von Vergnügen wenig zu haben; ab und zu iſt ein 
Schulkonzert; der Chor, die Kadetten, die Oberprima haben einmal im Jahr ein 
Souper ohne akkoholiſche Getränke, aber mit vielen Süßigkeiten. Im Sommer ift 
das Schwimmen im Fluß das Hauptvergnügen; im Winter intereſſirt am Meiſten 
die Shakeſpeareaufführung, die, wie das athletiſche Sportfeſt zu Oſtern, Eltern, 
Freunde der Schule und frühere Schiller in Schaaren herbeizieht. Eine Schülers 
bibliothek mit vielen Büchern und den großen Tageszeitungen gewährt Raum für 
die Präfekten und ein bis zwei Klaſſen, die alle ihren beſtimmten Tag haben. 
Sonntag wird abends um halb Acht im großen Schulſaal von einem Lehrer oder 
einem Präfekten ein amuſantes Buch vorgeleſen. Es giebt zwei Debattirklubs, in 
denen künftige Parlamentarier ſich heranbilden können, und eine Geſellſchaft für 
Naturwiſſenſchaft, die aber wenig hervortritt. Wenn die Schüler unbeſchäftigt ſind, 
bleiben ſie in ihren Klaſſenzimmern, wo jeder einen eigenen Schrank für ſeinen 
Privatgebrauch hat. Manchmal werden dieſe Schränke revidirt, wenn ein Diebſtahl 
vorgekommen iſt; in dieſem Fall bemerkt der Klaſſenlehrer Tabak, Cigaretten und 
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andere Kontrebande nicht. An freien Nachmittagen gehen einige Schüler zu den 
Lehrern zum Thee; die „Housemasters“ laden gewöhnlich Jungen aus ihrem 
Schlaſſaal ein, während die anderen Lehrer mehr ihre Klaſſen berückſichtigen. Da 
an dieſen Tagen der Nachmittagsthee wegfällt und der Lehrer um dieſe Zeit keine 
Bedienung zur Verfügung hat, kommt es vor, daß er zwei Knaben eine ſtändige 
Einladung gewährt, die dafür Thee machen, Eier kochen, auf⸗ und abräumen müſſen. 
Dieſe Schüler heißen in Denſtone „pides“, ein dem Griechiſchen entlehntes Wort 
ohne Nebenbedeutung. So entſtehen zwiſchen Lehrer und Schüler Beziehungen, 
die auf dem Kontinent kaum möglich wären, auch in den meiſten Schulen Englands 
ungewöhnlich erſcheinen würden. Drei oder vier Jahre ſolcher Familiarität ſchmälern 
aber den Reſpekt nicht, den der Lehrer am Anfang einflößte; man kennt einander 
gut, aber nur von der beſten Seite und meiſt nimmt der Knabe den Eindruck mit, 
daß der Lehrer mehr für ihn gethan hat, uneigennütziger gehandelt, als es je wie⸗ 
der ein anderer Menſch thun wird. Nur in Fällen, wo ein ſolches Verhältniß vom 
Lehrer ſentimental genommen wird, iſt es ſchädlich; aber der Spott der Kollegen 
verhindert Auswüchſe. Man erzieht einander, ohne den Individualismus ganz zu 
verlieren. Dieſe Bevorzugung einzelner Schüler ſcheint unberechtigt; aber der Eng⸗ 
länder iſt praktiſch und fügt ſich in die Verhältniſſe; ich hörte nie über dieſen Punkt 
klagen (und Das will viel ſagen, denn Knaben haben immer Etwas auszuſetzen). 
Eine Abart des „pide“ iſt nicht angeſehen: der Schüler, der ſich bei einem Lehrer 
vollftißt und dann auf ihn ſchimpft. Loyalität wird eben immer verlangt. 
Jeden Montag iſt abends um 7,30 Verſammlung der Präfekekten im Klaſſen⸗ 
zimmer A und Lehrerkonferenz in der Lehrerbibliothek. Dann bleibt ein Lehrer 
allein mit zweihundert Schülern im großen Schulzimmer; manchmal zehn Minuten, 
manchmal länger. Von der Perſönlichkeit hängt es ab, welcher Grad der Ruhe herrſcht. 
Die Macht der Präfekten iſt groß; in Denſtone größer als anderswo Das 
iſt gut, denn die Präfekten haben mehr Einfluß auf die Schüler als die Lehrer. 
Der Präfekt iſt das Ideal; der Lehrer der Schrecken. Wie wir ſahen, leiſten die 
Präfekten wirkſame Mitarbeit in der Kontrole; ſie leiſten aber noch mehr in der 
Erziehung. Sie dürfen ſtrafen; mit dem Stock prügeln. Das iſt Macht und erzeugt 
Reſpekt. Ter „Captain of school“ iſt nächſt dem Direktor die gewichtigſte Per⸗ 
ſönlichkeit: er leitet die Verſammlungen der Präfekten, entſcheidet oft nach Gut⸗ 
dünken und iſt der Vertrauensmann des Direktors. Ein tadelloſer Ruf und das 
Zeug zum Sportsmann ſind Grundbedingungen bei der Wahl, die der Direktor 
auf Vorſchlag der abgehenden Präfekten vollzieht. Wie die Lehrer Aſſiſtenten des 
Direktors find, jo die Präfekten des „Captain of school“. Ihre Thätigkeit er» 
ſtreckt fich auf alle Tageszeiten, wo kein Unterricht ſtattfindet. Sie haben das Recht, 
für Unordnung, Lärm in den Gängen, Zuſpätkommen ſorgfältig geſchriebene Straf⸗ 
zeilen zu verlangen und für Rauchen, Fluchen, ſchlechtes Betragen in der Kapelle 
bis zu ſechs Schlägen mit einem Stock auf den Hintern zu geben. Schlafſaal⸗ 
präfekten benutzen zu dieſem Zweck oft einen Pantoffel. In allen Fällen ſteht der 
Appell an den Direktor frei: doch machen nur minderwerthige Charaktere oder rede⸗ 
gewandte Querköpfe davon Gebrauch. Die Macht der „Sixth Form“, wie die Prä⸗ 
fekten auch genannt werden, erſcheint dem Ausländer ganz unverſtändlich; aber ſie 
wird faſt nie mißbraucht. Dieſe jungen engliſchen Ober⸗ und Unterprimaner haben 
eine gewiſſe Haltung und die „Senior Prefects“ find faſt genau fo angeſehen wie 
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die Lehrer. Wenn er es für nöthig hält, überſchreitet der „Captain of School“ 
ſeine Kompetenzen, vielleicht mit Wiſſen des Direktors: in einem Fall wurden fünf⸗ 
unddreißig Delinquenten wegen Immoralität von den Präfekten gerichtet und mit 
zwei Dutzend Stockſchlägen beſtraft. Sonſt wäre der Direktor genöthigt geweſen, 
etliche Schüler auszuweiſen. Dr. Arnold von Rugby iſt der Organiſator des ganzen 
Syſtems, das jetzt an allen Schulen in verſchiedenen Formen beſteht, und man 
darf wohl behaupten, daß die Disziplin und der Ton einer engliſchen Anſtalt da 
am Beſten iſt, wo die Präfekten am Meiſten Macht beſitzen. 

Aehnlich wie die Präfekten, aber in anderer Weiſe ſind die Lehrer auch außer⸗ 
halb der Unterrichtsſtunde reichlich beſchäftigt. Bei der großen Zahl und Verſchieden⸗ 
heit der Examina ſind Privatſtunden nothwendig; ſie werden, in Anbetracht des 
Miſſioncharakters der Schule, gratis ertheilt. Die meiſten Lehrer betheiligen ſich 
an den Schulſpielen. Die „Housemasters“ müſſen Taſchengeld austheilen, die 
Jungen zu den Spielen trainiren, bei Tiſch Suppe ausſchöpfen und das Fleiſch 
ſchneiden, für Mützen und Sportartikel aller Art Bons ausgeben; auch geben ſie 
die Erlaubniß, am Tag in den Schlafſaal zu gehen und abends bis Zehn aufzu⸗ 
bleiben, falls ein Anlaß vorliegt. Sie leiſten unendlich viele kleine Dienſte und ſind 
in jeder Beziehung in loco parentis. Die Wahl der Housemasters erfolgt meiſt 
nach der Anciennetät, manchmal auch nach Verdienſt. Knaben, die ſich nicht viele 
Gedanken machen, mußten doch ſtutzen, wenn Direktor und Kaplan bei anftedenden 
Krankheiten ſelbſt miteingriffen und die Lehrer ſich in der Nachtwache bei ſchlimmen 
Fällen ablöſten, um die Pflegerinnen zu entlaſten. 

Am Schluß des Trimeſters war der Geſchäftsgang beſonders lebhaft. Fremde 
Examinatoren prüften; Cenſuren wurden geſchrieben und Noten addirt. Dieſe Addition 
iſt langwierig und anſtrengend. Statt, wie bei uns, Noten von! bis 6 zu geben, 
giebt man in England Punkte für fchriftliche und mündliche Leiſtungen. Für ein 
Extemporale oder einen Auſſatz werden 20 bis 40 Punkte (marks) gegeben; dieſe 
Punkte werden am Schluß addirt und ſteigen mitunter bis auf 1800. Der Knabe 
kann in Griechiſch 1700, Latein 2120, Mathematik 730, Franzöſiſch 525 haben. Der 
Direktor beſtimmt dann die höchſtmögliche Zahl der Punkte für jeden einzelnen 
Gegenſtand und die Punkle müſſen reduzirt werden. Griechiſch: Primus 250; Latein: 
Primus 250; Mathematik: Primus 200 und ſo weiter; die nächſtfolgenden haben 
etwa 191, 178, 176, 169 Punkte. Dieſe Reduktion geſchieht mit Hilfe eines ver⸗ 
ſchiebbaren Ausmeſſers aus Holz, der die Rechenaufgabe weſentlich erleichtert. Eine 
weitere Schwierigkeit iſt die Einreihung der „Sets“, der einzelnen Abtheilungen. 
Die „klaſſiſche Seite“ lernt Mathematik und neuere Sprachen nicht nach Klaſſen, 
ſondern nach Abtheilungen; die „moderne Seite“ thut das Selbe für Latein und 
Franzöſiſch. Für einzelne (faſt für alle) Gegenſtände ſind Preiſe ausgeſetzt; für 
neuere Sprachen 100 Mark jährlich. Da giebt es viele Korrekturen, zu denen noch 
die Examina für Verſetzungen kommen. Die Anhäufung der Arbeit und der Mangel 
an freier Zeit machen die langen Ferien nothwendig, zu denen die Gehälter nicht 
immer im richtigen Verhältniß ſtehen: im Ganzen ungefähr vier Monate im Jahr. 

Eine Schilderung des Lebens in engliſchen Mittelſchulen kann nie generell 
ſein; jede Anſtalt hat eigene Geſetze, Formen, Traditionen. Ein deutliches Bild 
läßt ſich am Beſten durch genaue Schilderung einer einzigen Inſtitution in deren 
Blüthezeit gewinnen. Dieſen Zuſtand hatte Denſtone unter Dove erreicht. 


š Wilhelm Benſemann. 


Ara patriae. 235 


Ara patriae. 


as bedeutſamſte Monument, das die terza Roma zur höheren Ehre ihrer 
Gründung ſich ſetzt, iſt der große architektoniſche Aufbau um die Reiter⸗ 
ſtatue Victor Emanuels des Zweiten, der von der Piazza Venezia zum Kapitol 
hinaufführt. Im Jahr 1885 wurde der Grundſtein gelegt und mit dem Ab⸗ 
bruch der Häuſer vor der nördlichen Seite des Kapitols begonnen, don wo aus 
eine direkte Linie durch den alten Korſo nach der Piazza del popolo geht.. 
Goethe würde alſo, wenn er heute auf der Via Flaminia durch die Porta del 
Popolo einzöge, nicht nur ſicher ſein, „Rom zu haben“, ſondern auch gleich das 
Kapitol zu ſehen; allerdings nicht das Kapitol Michelangelos, ſondern das des 
Grafen Sacconi, des vor anderthalb Jahren geſtorbenen, hochgefeierten umbriſchen 
Architekten. Nicht nur der Abbruch eines von der übelſten plebs bevölkerten 
Quartiers und der Abſtich eines Theiles des Hügels ſelbſt waren nöthig, um 
dieſe Wirkung zu erzielen, ſondern auch der Palazzo Torlonia mußte fallen, 
der die Ausſicht hemmte, und fallen wird noch der Palazetto, ein Anbau 
des altehrwürdigſten, Oeſterreich gehörenden Palazzo Venezia. Dadurch 
wurde jetzt ſchon die Piazza Venezia. das Herz Roms, weſentlich verbreitert. 
Der Fremde freilich, der heute dieſes bauliche Chaos betrachtet, glaubt, vor 
den Zerſtörungen eines Erdbebens zu ſtehen, deren zwei im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert erſt das antike Rom endgiltig niederlegten. Aber über dieſer Trümmer⸗ 
ſtätte erhebt fich ſchon der konkave Portico auf rieſiger Plattform, der den 
Hintergrund des Reiterdenkmals des re galantuomo, von dem bis jetzt nur 
das rohe Baſament ſteht, abgeben wird. Die architektoniſche Idee Sacconis 
iſt genial; kein zweites Denkmal der modernen Welt kann ſich an dieſer Kon⸗ 
zeption meſſen, am Wenigſten das an der berliner Schloßfreiheit. Und Wilhelm 
der Erſte war doch noch ein anderer Monarch als Victor Emanuel der Zweite. 
Welcher Staat der Welt hätte aber auch ein Kapitol dafür zur Verfügung? 
Den deutſchen Rom⸗Pilgern, die heute in ganz anderen Maſſen als zu 
Tannhäuſers Zeit die aeterna beglücken, ſpringt zuerſt das ungeheure Gerüft 
dieſes Baues in die Augen. Wenn die Pilger „weiß“ ſind und gewiſſenhaft 
ihren Bädeker oder Gſell⸗Fels ſtudiren, pflegen fie ihrer Entrüſtung darüber 
Ausdruck zu geben, daß das neue Rom dieſe durch Michelangelos drei Paläſte 
geheiligte Stätte durch einen ſo protzigen modernen Bau in den Hintergrund 
drängt. Falls die Pilger „ſchwarz“ ſind, iſt ihre Indignation noch weit größer, 
weil die eine Seite der uraltheiligen Kirche Ara coeli, in der dem Kaiſer 
Auguſtus das Chriſtuskind erſchienen ſein ſoll, ganz durch dieſe Propyläen 
verbaut wird. Doch die Trümmerhaufen werden ſchwinden, das Gerüſt wird 
nieberſinken und ein Aufbau wird erſcheinen, den man in abſehbarer Zeit eben 
ſo bewundern wird, wie heutzutage Jeder die Spaniſche Treppe anſtaunt, obwohl 
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fie nur von der Kirche Santa Trinita bekrönt wird. Um diefe Frage tobt ein. 
heftiger Kampf in der geſammten Künſtlerwelt Italiens; auch in den Mini⸗ 
ſterien hat er getobt. Darüber möchte ich hier Einiges ſagen. 

Zunächſt eine kurze Beſchreibung für den Leſer, der das modernſte Rom 
nicht kennt. Von der Piazza Venezia aus wird ſich eine gewaltige Frei⸗ 
treppe in mehreren Abſätzen erheben, die aber wegen der vorgebauten Stein⸗ 
laboratorien noch nicht in Angriff genommen werden konnte. Von dieſer Treppe 
gehen rechts und links Rampen aus und führen auf eine große Plattform, hin⸗ 
ter der ſich in ganzer Breite ein konvexer Mauerbogen hinzieht, als Unterbau 
des Baſamentes der Reiterſtatue. Die Ornamentirung dieſes Mauerbogens mit 
vier Meter hohen Reliefs iſt in Ausſicht genommen. Um das Baſament der 
Reiterſtatue herum führen abermals Rampen über eine mittlere Plattform zur 
Hauptplattform hinauf. Dort erhebt fih als Abſchluß das Stylobat des großen 
Portico, der von zwei Propyläen rechts und links flankitt ift. Die Propyläen 
werden von zwei Quadrigen bekrönt. Die Seiten dieſes gigantiſchen Aufbaues 
fallen in geraden Wänden zur Piazza Venezia herunter Das Material iſt 
ein weißer, marmorartig mit ſchwachen Adern durchzogener Kalkſtein, der bei 
Brescia gebrochen und Botticino genannt wird. Der Stil, den Sacconi ge⸗ 
wählt hat, iſt ein Gemiſch von doriſcher und römiſcher Architektur, das anfangs 
heftig beſtritten wurde, jetzt aber als eine durchaus eigenartige Schöpfung, eine 
Art neuer Renaiſſance von den Italienern anerkannt wird. Man mag über die 
Berechtigung dieſer Verſchmelzung denken, wie man will: bedeutſame Wirkung. 
ift ſchon jetzt nicht beſtreitbar. Sacconi hat ſich vor kontinuirlichen Flächenunter⸗ 
brechungen, Ueberladungen und unorganiſchen Stilverknüpfungen, wie fie an 
dem neuen rieſigen Juſtizpalaſt ſo grell hervortreten, ſehr weislich gehütet. Das 
Innere ſeines Aufbaues enthält große Hallen, deren Eingangsthore rechts und 
links von der Reiterſtatue ſich öffnen und Muſeumszwecken dienen werden. 

Auf die Ornamentirung des erwähnten Mauerbogens unter dem Baſament 
der Reiterſtatue, die am Meiſten ins Auge fallen wird, iſt jetzt der Kampf 
konzentrirt, nachdem die Architektur im Weſentlichen nicht mehr in Frage geſtellt 
wird. Sacconi hat ihn die ara patriae getauft. Seine Idee war, an dieſem 
Bogen die Einheit Italiens zu verherrlichen, und zwar in Hochreliefs. Hätte 
Sacconi einen genau ausgearbeiteten Plan für die Bildhauer hinterlaſſen, ſo 
würde bei der hohen Verehrung, die man jetzt feinem Genie zollt, dieſer Plan 
ſicher ausgeführt werden. Aber Sacconi gehörte zu den Künſtlern, die ihre Ideen 
ſtündlich und täglich umformen, die ſelbſt in der Ausführung, oft zur Ver⸗ 
zweiſlung ihrer Werkzeuge, noch umändern. Sein Plan ſtand nicht feft. Es 
exiſtiren mehrere Entwürfe von ihm, einer von 1889 und einer von 1900, 
beide aber nur ſkizzenhaft. Auf den erſten ſtützen fih die Verwaltungorgane, 
auf den zweiten die Künſtler. Ein Labyrinth von perſönlichen Intereſſen kommt 
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dabei zum Vorſchein. Das Kultusminiſterium hat eine größere gemifchte Kom⸗ 
miſſion eingeſetzt; diefe Kommiſſion hat wieder drei Architekten als Direktoren 
des Baues beſtallt, welche die Preſſe ſpöttiſch die, Triumvirn“ nennt. Es find brave 
Männer, die nach fünfzehnmonatiger Berathung ein Referat geliefert haben, an 
dem unſere deutſchen Bureaukraten noch Etwas lernen könnten. Waſch mir den Buckel 
und mach mich nicht naß: iſt, ganz trivial geſagt, der Inhalt des Referates. An der 
Architektur wird weiter geſchafft, aber noli tangere die ara patriae! Wer Das 
thut, verbrennt fih nicht nur die Finger. Die offiziöſe Tribuna erklärte die 
zweite Skizze Sacconis ſogar für apokryph; ſie meinte boshaft: die Skizze ſei 
im Auftrage Sacconis „bei dem dritten Niederſtieg des Deutſchen Kaiſers gen 
Italien“ von dem Architekten Pogliaghi nur ſo hingeworfen, um „Guglielmo“ 
eine oberflächliche Idee zu geben. Das Miniſterium und die Parlamentarier 
wollen, daß der Bau, an dem nun etwa dreizehn Jahre gearbeitet worden 
iſt, bis zum Feſtjahr 1911 fertig ſei. Die Künſtlerſchaft proteſtirt mit Recht. 
Ein unter D'Annunzios Führung organiſirtes Komitee arbeitete mit Hochdruck 
gegen ſolche Ueberhaſtung. Nicht ſchnell, ſondern ſchön! Verlangt wird ein 
freier Wettbewerb ſämmtlicher italieniſchen Bildhauer. Das Miniſterium, Kom⸗ 
miſſion und Direktion hatten im Stillen die Hauptarbeiten, die auch finan⸗ 
ziell recht anſehnlich ins Gewicht fallen, unter ſich vertheilt. Den Löwenan⸗ 
theil: die Hochreliefs an der ara patriae, die acht Hauptfiguren am Stylobat 
ſollten die Günſtlinge erhalten, für den untergeordneten Theil, nämlich die 
Figuren, welche die italiſchen Regionen ſymboliſiren und an der Attika des 
Portiko angebracht ſind, die alſo wegen ihrer Höhe nur dekorativ wirken können, 
ward eine Konkurrenz ausgeſchrieben und die beſten Arbeiten wurden prämiitt. 
Es waren die Ueberreſte, die den Kleinen hingeworfen wurden. 

Welcher Art ſollen aber die figürlichen Darſtellungen ſein, die an die 
ara patriae zu ſetzen ſind? Sacconi hatte mit ſeinem weiten, echt künſtleriſchen, 
idealiſtiſchen Blicke vorausgeſehen, daß an dieſen Figuren, welche die Einheit 
Italiens verkörpern ſollten, gerade der Zwieſpalt in der häßlichſten Form aus⸗ 
brechen würde, daß nicht nur die Freiheithelden ſelbſt, ſondern auch deren 
Söhne, Enkel und Gevattern darauf abgebildet ſein wollten, falls ſie nur im 
Parlament ordentlich den Mund aufgeriſſen hätten. Auch das Koſtüm hatte 
er natürlich vorausgeſehen, in dem alle dieſe Herren erſcheinen würden: den Geh⸗ 
rock, wie er jetzt auf dem von Frankreich geſtifteten Denkmal Victor Hugos gar 
grauſam zu ſehen iſt (und noch dazu Hugo mit der antiken Leier in der Hand und 
einen Löwen um die Beine gewickelt). Sacconi hatte ohne Zweifel auch den 
Cylinder und Frack ſchon in der Ferne erſchaut, in denen dieſe „ehrlichen“ Po⸗ 
litiker und fürchterlichen Veriſten ſich und ihre Väter getreu ſehen wollten; 
er bebte wohl vor einer karnevaliſtiſchen Maskerade. Er hatte deshalb ſchon 1889 
eine Skizze gemacht, auf der nur die Breſche bei der Porta Pia (Einnahme 
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Roms) und das Plebiszit zu erblicken waren. Bei weiterem Fortſchreiten ſeiner 
Arbeit verwarf er aber dieſen Plan als zu eng begrenzt. Er beſchloß nun, die 
Perſönlichkeiten abzubilden, die ſeit dem Rinascimento bis in die Tage Victor 
Emanuels des Zweiten für die Einheit Italiens gewirkt haben. Er wandte ſich 
deshalb an die hervorragenden Gelehrten Bovio, Gnoli und Villari, um ihre 
Meinung über diejenigen großhiſtoriſchen Erſcheinungen zu hören, die wirklich 
verdienten, darauf abgebildet zu werden; er ſchlug alſo den ganz richtigen Weg 
ein. Gnoli und Villari ließen ihn im Stich, wahrſcheinlich, weil ſie die herr⸗ 
ſchenden Parlamentarier nicht vor den Kopf ſtoßen wollten. Bovio dagegen ging 
auf Sacconis Vorſchlag ein. Nun entſtand über dieſe Perſonenfrage ein furcht⸗ 
bares Geſchrei. Jeder war anderer Anſicht; Alle, die ſich, ihre Verwandten und 
Freunde zurückgeſetzt fühlten, bekämpften die Auswahl. Es hagelte Sophis men, 
die ja jedem Italiener ſo geläufig find. Man behauptete, es ſei unwürdig, wenn 
man Dante unter die Hufe von Victor Emanuels Gaul ſetze. Solche Angriffe 
verbitterten in den letzten Jahren den kranken Sacconi tief. Denn man warf 
ihm vor, daß hier eine unerträgliche Ueberhebung des führenden Architekten walte, 
die die Bildhauer in ihren Rechten ſchmälere. Wer aber die Baugeſchichte Roms 
kennt, wer Alles in Betracht zieht, was heute noch von antiken Bauten in Rom 
ſteht, kann behaupten, daß bei den Römern die Architektur immer in erſter Linie 
ſtand (auch in der Renaiſſancezeit) und daß Bildhauer und Maler nur deren 
Begleiter waren. Dieſes Prinzip entſprach der Größe der antiken Staatsidee, 
die ſich nur in der Formung gewaltiger Maſſen ausdrücken konnte. Da von 
der fimplen Reiterſtatue für Victor Emanuel abgegangen und der große Plan 
Sacconis angenommen war, mußte der Architekt auch bis zur Vollendung der 
Alleinbeſtimmende bleiben. Auf der Schloßfreiheit in Berlin ſieht man nur 
eine unglückliche Ehe beider Künſte 

Der Entwurf des Bildhauers Chiaradia ward gekrönt und ihm die 
Ausführung übertragen. Chiaradia gerieth mit ſeiner Arbeit in die Zeit, wo 
der Monumentalbau aus Mangel an Staatsmitteln ſtockte, und ſtarb, tiefver⸗ 
grämt ſowohl über die fortwährende Verzögerung als über die heftigen An⸗ 
griffe, die er erlitt, bevor er noch ſein Werk vollendet hatte. Die Figur des 
Königs, die er gebildet, das Pferd, das er für ihn ſchuf, waren und mußten 
der klaſſizirenden Idee Sacconis zuwider ſein, weil Chiaradia den König und 
ſein Pferd veriſtiſch ſchuf. Konnte er aber wohl anders? Jedem iſt die cha⸗ 
rakteriſtiſche Geſtalt des re galantuomo bekannt, ſeine gedrungene Figur, 
ſein maſſiges Geſicht, ſein an eine Karikatur grenzender und auch oft genug 
karikirter Bart, dazu ſeine unklaſſiſche Uniform, die weiten Pumphoſen, die 
an Begas' Bismarckdenkmal ſo unſchön wirken. Konnte aber der Bildhauer 
davon abgehen? Noch dazu in einer Zeit, wo der Verismus in Italien min⸗ 
deſtens ſo blühte wie in Berlin W.? Unmöglich nach der damaligen Kunſt⸗ 
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anſchauung. Sacconis antikiſirender Architektur entſpräche auch ein antikiſiren⸗ 
des Denkmal, vielleicht eine Art Marc Aurel, jedenfalls ein Werk, das ſich 
dem ſeinen anpaßte. War Das nun zu erzwingen? Unmöglich. Das Geſicht, 
die Geſtalt des re galantuomo wären in römiſcher Gewandung lächerlich. 
Sacconis Genie hätte vielleicht einen Ausweg gefunden, wenn vorher das 
Werk Chiaradias von ihm weggeſchafft worden wäre. Nun, da er tot iſt, 
tritt dies von ihm zurückgeſchobene Werk wieder in den Vordergrund und 
findet warme Beſchützer in den Sphären, die entweder ſelbſt an einer ve⸗ 
riſtiſchen Darſtellung an der ara patriae interejfirt find oder die der ganzen 
Frage eine ſchleunige bureaukratiſche Erledigung bereiten wollen. Ob die ideale 
Forderung, die hervorragende Männer in der Oeffentlichkeit vertreten, oder 
der künſtleriſch und finanziell intereffirte Truſt ßegen wird: chi lo sa? 


Rom. Dr. Julius von Werther. 
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eitdem Du in der Ferne biſt, mein Lieb, 

Hab' unſrer Liebe ich viel nachgeſonnen 
Und frag' mich ſtündlich, ob ich Dich gewonnen, 
Ob nicht Dein Herz mir fremd und zaghaft blieb. 


Wie unterm Mond das Meer aufſchäumt und gährt, 
Bäumt' auf das Blut mir unter Deinen Blicken. 
Nie litt ich tiefres Glück. Und mich umſtricken 
Noch jene Stunden, die Dich mir gewährt. 


Bis heute ſchweifte meine Sehnſucht bald 

Der Heimath zu, dem Süden bald, den Sternen. 
Nun weilt ſie ſtets bei Dir, bei Dir, der Fernen. 
Schlafwandelnd folgt ſie Dir, mit Traumgewalt. 


Nie litt ich tiefre Qual! Auf Deiner Fahrt 
Mußt Du es manchesmal erbebend fühlen, 

Wie Sweifel und Verlangen in mir wühlen. 
Komm, Komm! Denn Liebe will nur Gegenwart. 


Wien. Camill Hoffmann. 
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Delacroir.*) 


W. ein Stück von Goethe in den meiſten Dichtern des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts fortlebt, fo kann man Delacroix den Geiſt nennen, der allen großen 
Künſtlern unſerer Zeit ein Theilchen abgab. Vielleicht würde man fogar diefe Re⸗ 
präſentantenrolle dem Maler noch in einem weiteren kosmopolitiſchen Umfang zus 
erkennen, wenn die Verbreitung von Kunſtwerken nicht an engere Grenzen gebun⸗ 
den wäre als das Wort des Dichters und wenn nicht gerade Delacroig vom Aug- 
land mit beiſpielloſer Willkür vernachläſſigt würde. Jenfeits vom Kanal iſt, dank 
ſeinen Beziehungen zu den engliſchen Koloriſten der Zeit, ſein Name bekannt. Bei 
Wallace und in der Jonides⸗Kollektion hängen ein paar gute Bilder. Kleinigkeiten 
ſind im Privatbeſitz. Mit ſeiner Kunſt beſchäftigen ſich in England ſo wenige Künſtler, 
Laien und Gelehrte wie in allen anderen Ländern. Kein Franzoſe war bei uns in 
der Periode der Schwärmerei für Paris und Belgien, in den vierziger, fünfziger und 
ſechziger Jahren, ſo wenig geſchätzt. Delaroche, Horace Vernet, Cogniet und mancher 
Andere herrſchten in den Akademiſchen Ausſtellungen Berlins, in der Geſellſchaft und 
bei den Künſtlern; und nur ſehr ſelten verirrte ſich mal ein Bild des Meiſters in 
unſere Breiten. Die jungen Deutſchen zogen in Schaaren zu Couture und Gleyje 
und lernten von den miſerablen Folien des großen Künſtlers. Und heute? Heute 
iſt man mit Gauguin und Van Gogh intim, beſitzt Signac und Croß, diskutirt 
die Jüngſten und kennt nicht Delacroix, den Einen, ohne den alle Anderen nicht 
nur hiſtoriſch nicht möglich wären, ſondern im Geiſte der Empfänger logiſch nicht 
möglich ſind. Man kann mir nicht einreden, etwas Weſentliches von Cézanne zu 
verſtehen, wenn Delacroix unverſtanden bleibt. Den Landsleuten des Künſtlers ging 
es nicht viel anders, auch nachdem er endlich berühmt geworden war. Sie ent⸗ 
nahmen ihm, was Guérin oder Delaroche geben konnten: Pathos und Legende; 
ſchwärmten für das Dämoniſche des Schöpfers, ohne ſeine Bilder zu betrachten. 
Vielleicht hatten die mißtrauiſchen Naturaliſten, die nachher kamen und kalt blieben, 
Recht; mehr, als ſie ahnten. Vielleicht ſchlug das Herz, deſſen überhitzte Pulſe die 
Romantiker berauſchten, in einem kalten Menſchen. Und vielleicht lag gerade darin 
ſeine Größe. Sicher erſann er gewaltige Legenden. Aber ſeinem Geiſte konnte nicht 
mehr einſallen, als der Hand zu formen gelang. Seine Darſtellungen der Medea 
drängen die Geſtalt der Antike in den Hintergrund. Seine religiöſen Legenden 
füllen erſchlaffte Vorſtellungen mit neuem Blut. Manchen Dichtungen hat er pla⸗ 
ſtiſchere Formen verliehen, als die Dichter ihnen zu geben vermochten. Macht ihn 
Das zum „Knecht der Literatur“, wie noch vor Kurzem gejagt wurde? Was er. 
Dichtern nahm, hat er Dichtern mit Zinſen wiedergegeben. Man erzählt, daß er 
ſich beim Malen der „Dantebarke“ die „Göttliche Komoedie“ vorleſen ließ, mit 
ſtarker Betonung des Rhythmus. Und dieſe Epiſode, die gleichgiltig wäre, wenn 
das Bild mißlang, vermindert nicht den Schauer des Myſteriums, wenn uns im 
Louvre der Rhythmus des herrlichen Werkes umfängt. Vielleicht find die Dichter 
ſeiner Zeit ſchuld an dem Mißverſtändniß. Ihnen war er nichts als literariſche 
Suggeſtion. Er hat ſich darllber keinen Illuſionen hingegeben und ſprach über 


*) Bruchſtücke aus der Vorrede, die Herr Meier⸗Graefe für den Katalog der in 
Caſſirers Kunſtſalon eröffneten Delacroix⸗Ausſtellung geſchrieben hat. 
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George Sand ſehr viel kühler als fie über ihn. Mehr zog ihn Madame de Stael 
an, vielleicht gerade in Folge des Reaktionären ihrer Anſchauung im Vergleich zu 
dem Liberalismus der Geliebten Muſſets. So wie er im Verkehr einen Baude⸗ 
laire, trotzdem Der ihn von allen Poeten am Beſten begriffen hat, mit der ihm 
eigenen ausgeſuchten Höflichkeit behandelte und viel intimer mit dem Maler⸗Philo⸗ 
ſophen Chenavard, dem Schüler ſeines Erbfeindes Ingres, umging. Er ſuchte im 
Leben und in der Kunſt, was ihn ſelbſt ergänzte, hatte die natürliche Abneigung 
vornehmer Naturen gegen das Untergeordnete aller Gefühlsſchwelgerei und fühlte 
ſich nicht als „Fleur du Mal“. Eben ſo verhielt er ſich zur Muſik. Jede Be⸗ 
ziehung eines Künſtlers feiner Zeit zu einer anderen Mufe ift den Heutigen vers 
dächtig. Nicht ganz mit Unrecht. Und Delacroix liebte alle Künſte. Aber nicht als 
Romantiker. Seine Neigungen ſind charakteriſtiſch. Er zog, obwohl mit Chopin 
befreundet, Mozart allen Anderen, ſelbſt Beethoven vor, verabſcheute die modernen 
franzöſiſchen Komponiſten und war der erſte ſachliche Verurtheiler Wagners. Er 
liebte die Muſik nicht als die reinſte Sinnlichkeit, ſondern als das Medium reinſter 
Abstraktionen. Liebte alles Schöne und verſchloß ſich unerbittlich vor jeder trüben 
Empfindung. Liebte auch (bedenkliches Indizium) die Menſchen, als Jüngling ſogar 
überſchwänglich. Die Briefe an ſeine Freunde, in Burtys Sammlung, ſind ſprechende 
Dokumente. Man lieſt ſie mit einem Gefühl, das entfernt dem Eindruck bei der Be⸗ 
trachtung der Bilder gleicht. Nicht, weil ſie das ſelbe Temperament verrathen, ſon⸗ 
dern, weil die Worte ſich, wie die Farben der Bilder, organiſch dem Impuls des 
Schreibers unterordnen. 

Er war empfindlich wie eine Mimoſe, ſogar kränklich und verhehlte alfo nicht 
das bedenklichſte Argument für die Romantiker⸗Diagnoſe. Aber was ihn aufrieb 
und zu dem kranken Menſchen machte, der ein Drittel ſeiner Zeit damit verbrachte, 
ſich für den Reſt exiſtenzfähig zu erhalten, war juſt das Gegentheil des ungeſunden 
Rauſches überſpannter Phantaſie, war der Kampf des Arbeiters gegen das Unbe⸗ 
wußte des Genius, die Energie gegen die Leichtigkeit feines Schaffens, der Trieb 
kühler Spekulation, wie man das Erlangte ſtetig zu beſſern vermöchte. 

Wohl gehört er der Zeit und gewiſſen Symptomen nach zu der Romantik, 
zur franzöſiſchen faſt jo wie Michelangelo zur Renaiſſance. Aber diefe Etiquette 
ſagt nichts vom Kern ſeines Lebens. Was er dem bald ermatteten Fluge ſeiner 
Zeit gab und das Stück, das er ſelbſt dem Impuls feiner Epoche verdankte, ver: 
ſchwindet in ſeiner Geſchichte. Die Eſſenz der Romantik kräuſelt nur noch mit mildem 
Hauch unſere abgehärtete Seele. Der Befreiungſchrei klingt uns Befreiten nicht 
mehr; wir haben nicht mehr um ihre Ziele zu kämpfen und die Lorbern für vers 
gangene Verdienſte vergehen wie vergoffener Wein... 

Die Abneigung des Germanen gegen Delacroix iſt eine Folge ſeines größten 
Stolzes, des Sieges über die Romantik. Unſere Väter warfen die Sentimentalität 
unſerer Großväter über Bord und thaten recht daran. Aber man warf manches 
Andere aus Verſehen noch hinterdrein. Der Radikalismus der Aktion iſt verdächtig. 
Er hinderte nicht die Poſe, im ſcharlachrothen Kleid Böcklins wiederzukommen oder 
ſich die farbige Maske Watis’ umzubinden. Deutſche und Engländer haben unter 
den hundert Pinſelträgern kaum einen Romantiker gehabt, der außer dem Zeichen 
ſeiner Zugehörigkeit auch noch Genie beſaß. Die Erinnerung an ihre trüben Stunden 
warnt ſie vor Delacroix, in deſſen Poſe ſie ſeine Kunſt zu ſehen glauben. Gerade 
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fo gut könnte ein Geſundheitapoſtel Velazquez ablehnen weil feine Prinzeffinnen: 
eine verrückte Mode tragen, oder der geſinnungtüchtige Realiſt einen Rembrandt, 
weil er Legenden ſchuf. Man projizirt den eigenen unwandelbaren Perſönlichkeit⸗ 
begriff auf einen über jedes Cliché hinausragenden Menſchen, erkennt die heroiſchen 
Umriſſe der Geſtalt ſo wenig, daß man ihm am Liebſten die Perſönlichkeit abſprechen 
möchte, weil er eben ſo wenig die Zugehörigkeit des Menſchen zu ſeiner Zeit wie 
die Herkunft des Malers verleugnet. 

Delacroix nahm, was er nehmen mußte. Nicht allein, um Delacroix zu werden; 
das Genie des Debutanten in der „Dantebarke“ reichte für einen klangvollen Namen, 
auch wenn es auf der ſelben Stelle blieb. Die Erfindung ſtellt die Originalität 
außer jeden Zweifel und läßt die Mitwirkung anderer Meiſter der ſelben oder der 
vergangenen Zeit wie ganz unweſentliche Hilfen erſcheinen, nicht entſcheidender, als 
was wir in einem Tizian oder in einem Michelangelo von übernommenen Werthen 
ſpüren. Kein Rubens, an den man zuerſt denken wird, hat je dieſes Monumentale 
beſeſſen, das Klaſſiſche der drei wundervollen Körper im Waſſer, die den Kahn mit 
der gewaltigen Gruppe tragen. Giltigen Anſpruch auf das Bild kann nur Dante 
erheben; und die Zuthat des Malers ſtellt den Künſtler auf keine niedrigere Stufe. 
Ein halbes Jahrhundert ſpäter hat ſich der größte Bildhauer unſerer Tage den 
Geſtus des Dantebildes angeeignet. Warum hätte Delacroix ſelbſt, dem binnen 
wenigen Wochen ſolcher Zauber gelang, nicht hundert ähnliche Motive erfinden können? 
Er wollte mehr. In der Leichtigkeit, ſich dramatiſch zu äußern, war er Romantiker. 
Aber wenn ſein Einfall den Raum im Fluge durchmeſſen hatte, kam ein ſcharf 
analyſirender Geiſt hinterher und kontrolirte mit eiſernem Fleiß den Weg, den die 
blitzgleiche Erfindung in ein neues Gebiet geſchlagen hatte. Der Weg wurde ihm 
mit den Jahren immer wichtiger als die Kühnheit des Fluges. Der Kampf ſeines 
Lebens hat ſich um viele Preiſe gedreht, beſonders um die Erfindung einer voll⸗ 
endeten Malerſyſtematik, geeignet, die Fülle ſeiner Impulſe vollkommen auszulöſen. 
Neben dem Werth dieſes Planes und der Art, wie er durchgeführt wurde, tritt 
jedes andere für oder gegen den Meiſter ſprechende Argument zurück. Selbſt die 
hiſtoriſche Bedeutung der für die moderne Kunſt entſcheidenden Reſultate. 

Dem Anfänger war kaum ein Zeitgenoſſe förderlicher als Géricault, ein 
Vorläufer, der, wie ſo manche andere ſeit den Zeiten Maſaccios, die Kühnheit 
ſeines Hellſeherthumes mit frühem Tod bezahlte. Was er dem Freunde gub, iſt 
eine Mitgift der ganzen Epoche der modernen Malerei Frankreichs geworden, die 
in Delacroix ihren Meiſter verehrt. Das Meduſenfloß war die mächtige Wiege 
des Malers der Dantebarke. 

Was Gericault ſchmerzlich vermißte, fiel Delacroix mit feinem erſten Werk, 
das die Oeffentlichkeit erblickte, mühelos in den Schoß: ein beiſpielloſer Erfolg. 
Der Vierundzwanzigjährige war ſofort berühmt. Die Kritik mit Thiers an der 
Spitze lobte faſt einſtimmig und, Seltenheit ohnegleichen, ſelbſt die beiden Lehrer, 
Guérin und Gros, ſtimmten in den Chorus ein. Er hatte mit der Dantebarke 
wie mit einer Wünſchelruthe den Theil Frankreichs berührt, aus dem der Enthuſias⸗ 
mus quillen mußte: den lateiniſchen Raſſeninſtinkt. Das Bild machte Empfindungen 
frei, die ſeit undenklichen Zeiten keinem Werk mehr gegönnt geweſen waren. Es 
ſtellte plötzlich zwiſchen Volk und Kunſt einen Kontakt her, den David und Gros 
nur mit Aktualitäten erreicht hatten, der ohne Kompromiſſe unerreichbar erſchienen 
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war, und wirkte, noch bevor es allgemein bekannt wurde, mit der Suggeſtion dieſes 
latenten Kontaktes. Noch heute iſt das Generöſe des Werkes, die warme Wallung 
eines großen Menſchen, der zum erſten Mal in die Welt tritt, unwiderſtehlich. 
Die Form bietet ſich ſo einzig in ihrer ſtolzen Geſchloſſenheit dar, daß die Ana⸗ 
lyſe keinen Angelpunkt zur Theilung findet. Dadurch übertrifft dieſe Barke die 
andere, die ihr voranging. Géricaults Werk war nicht weniger kräftig, aber ließ 
die Anſtrengung ſehen, war nicht im gleichen Zug als untheilbare Maſſe erfunden. 
Die Abſicht verſtimmte. Obwohl der Einfluß des Aelteren auf den Jüngeren feſt⸗ 
ſteht, iſt man verſucht, Delacroixs Bild für das Original zu halten und neben ihm 
dem „Meduſenfloß“ die Spur von akademiſcher Poſe anzurechnen, die ohne den 
Vergleich kaum bemerkt wird. 
Das Einzige, was ein Zeitgenoſſe der Dantebarke vorwerſen konnte, war 
(ein Paradoxon): die Vollkommenheit des Werkes. Man mußte ſich unwillkürlich 
mit Beſorgniß die Laufbahn eines Menſchen vorſtellen, der mit ſeinem Debut ſolche 
Anſprüche ſtillte. Würde er die künftigen erfüllen, die fein Sieg entſtehen ließ?“ 
Delacroix ſelbſt war ſich Deſſen kaum unbewußt. In dem Briefe vom fünfzehnten 
April 1821 an ſeinen geliebten Freund Soulier ſpricht er von dem „Coup de 
fortune“, den er mit dem ſoeben vollendeten Bilde wagt. Er hatte es in wenig. 
mehr als zwei Monaten heruntergemalt. An dem zweiten Salonbild arbeitet er 
mit äußerſter Anſtrengung zwei ganze Jahre. Der Erfolg blieb ihm treu. Auch das 
„Massacre de Chios“ wurde ſofort vom Staat angekauft. Aber der Enthufiasmus- 
hatte ſich ſchon um einige Grade abgekühlt. Das Bild rührte den Betrachter in 
ganz anderer Weiſe als die Dantebarke. Wieder mit einem Appell an die Raſſe, 
diesmal aber aus dem engen Kreis der Zeitgeſchichte entnommen. Dem Maler 
kam die Erinnerung an die Gräuel der Türken gegen die Griechen zu Gut. Das 
Bild wurde als Illuſtration genommen. Von dieſem Preſtige eines glänzenden 
Illuſtrators ift er jeittem bei feinen franzöſiſchen Zeitgenoſſen kaum wieder los⸗ 
gekommen. Die Wenigen, die das Maſſacre lediglich auf den Kunſtwerth unter⸗ 
ſuchten, waren mehr als bedenklich. Die Klaſſiziſten ſchrien Feuer und Baron Gros 
nannte das Bild „Le massacre de la peinture“. Gerade Gros hätte eigentlich 
auf dieſes Werk ſeines Schülers ſtolz ſein müſſen. Es zeigt, wie kaum ein anderes, 
was ſein Autor dem Verherrlicher Napoleons verdankte. Es iſt die Atmoſphäre 
der Peſtkranken von Jaffa und die Geſte der berühmten Schlachtenbilder, eine 
Miſchung der beiden Tendenzen, die Géricaults Erſtlingwerke und die Details des 
Meduſenfloſſes mit Gros verbinden. Aber dieſe Beſtandtheile ſind Mittel, mit denen 
Delacroix eine vollkommen neue Abſicht verwirklicht. Er idealiſirte den Vorgang 
nicht mit der Geſte, ſondern mit der Materie. Man kann in der wundervollen 
Gruppe des Reiters mit der ans Pferd gefeſſelten halbnackten Frau und in dem 
wunderbaren Stück, dem Kadaver der Mutter mit dem Kind an der Bruſt, die 
Schönheit der Dantebarke wiederfinden, ohne ſich zu verhehlen, daß hier zu Frags 
menten wird, was in dem Werk des Debuts gerade mit dem Gegentheil, einer 
vollkommenen Geſchloſſenheit, wirkte. Bezieht man beide Bilder auf die Art von 
Schönheit, die wir in der Dantebarke bewundern, ſo iſt das zweite mißlungen. 
-Scènes des Massacre de Chios“ war der offizielle Titel Delacroigs; und man 
möchte faſt glauben, daß er mit dieſer Präziſirung von vorn herein einen berechtigten 
Vorwurf abſchwächen wollte. Es ſind in der That ziemlich willkürlich in die rieſige 
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Fläche geſtellte Szenen, nicht eine einzige wie der Kahn mit den Dichtern. Gros 
hatte nicht Unrecht mit ſeinem zornigen Spott. Das Bild ſieht wirklich wie ein 
Maſſacre der Malerei aus. Es ift ein Haufe von Trümmern, ein Golgatha der 
alten, bis dahin in Frankreich geübten Kompoſition. Aber aus dieſen Ruinen blüht 
neues Leben. Man findet in der Dantebarke nicht eine Handbreite von dem zuckenden 
Fleiſch, das ſich im „Massacre“ auf dem Boden windet. Niemand wird es entbehren. 
Der Dunſt des hölliſchen Sees umhüllt die Geſtalten der Dichter. Wir brauchen 
das Fleiſch nicht zu ſehen: es wäre fogar zu viel, würde uns die Stimmung ver⸗ 
derben. Aber ſtellen wir uns mit dieſer Malerei einen anderen Gegenſtand vor, 
der nicht mit gleicher Nothwendigkeit für die myſtiſche Hülle paßt, und ſuchen 
wir andere Vorgänge, die einer im Weſentlichen auf Zeichnung geſtützten Kome 
poſition einen gleichen „Coup de fortune“ bieten wie dieſes Waſſer mit dem 
doppelten Bau nackter und bekleideter Körper. Darauf rechnen: Das hätte für 
Delacroix die Abhängigkeit vom Zufall bedeutet; und der Zufall konnte ihn nur 
um jo leichter begünſtigen, je mehr er fih in die Sklaverei einer Gruppe von Mo- 
tiven begab. Dafür war er nicht der Mann. Er lebte im neunzehnten Jahrhundert, 
entblößt von allen Möglichkeiten, die eine Kompoſition im Sinne der Alten züchten. 
Dafür war er zu reich an Keimen neuer Gebilde. So entſtand das „Massacre“; 
und mußte entſtehen. Ein Temperament, das den Kadaver der Frau mit dem Kinde, 
den tragiſchen Gegenſatz zwiſchen Leben und Tod, ohne Benutzung aller Symbole, 
mit ſtärkſter Dramalik darzuſtellen vermochte, mußte eine Form zerbrechen, die ihn 
an eine einſeitige Kompoſition band. Zerbrechen, um fie umzubilden und zu einer 
neuen zuſammenzufügen. Kein Genie hat es je anders gemacht. Der Prozeß 
iſt bei allen die ſelbe Anwendung der römiſchen Regel: Divide et impera. De⸗ 
lacroix theilte die Kompoſition, um in der Einzelheit forzuſchreiten. Das Ver⸗ 
fahren motivirt, aber entſchuldigt nicht die Schwächen des „Massacre“. Man muß 
ſich das Gemälde ungefähr in der Mitte durch eine Vertikale geſchnitten denken; 
dann erhält man rechts ein Hochformat von einzigem Reichthum. Es iſt der neue 
Delacroix. Die linke Hälfte enthält den abhängigen Delacroix, die Reſte von Gros 
und Géricault. Das ſchönſte Stück, die tote Frau mit dem Kind, war ſpäter im 
„Salon als Fragment ausgeſtellt: und ſchon diefe Detaillirung verrieth das Prinzip 
der zukünftigen Entwickelung. Die Macht der Gefie des Dantebildes hat fih auf das 
ganze Fleiſch vertheilt und dadurch an Kraft vervielfacht. Schon meint man, das 
Vibriren des Lebens zu ſpüren, das der „Medea“ die unbegreifliche Schönheit giebt. 

Daß die beiden von mir improviſirten Hälften des Gemäldes nicht thatſäch⸗ 
lich auseinanderfallen, verdankt das „Massacre“ feiner Koloriſtik. In der trockenen 
Art des „Medufenfloſſes“ oder in der dieſer ähnlichen Technik der Dantebarke ge⸗ 
malt, würde das Diffuſe der Gruppen das Werk umbringen. Das muß Delacroixs 
Urtheil geweſen ſein, als er das Bild in den Louvre (den „Salon“ ſeiner Zeit) 
brachte und dort den „Hay-Wain“ Conſtables erblickte. Wie Villot, ein Augen: 
zeuge, berichtet, erbat und erhielt er die Erlaubniß, das Bild wieder von der Wand 
zu nehmen, und übermalie binnen vier Tagen die ganze Fläche. 

Der Fall entſcheidet über Delacroixs Zukunft und über die Zukunft der mo⸗ 
dernen Malerei. Er zeigt in der Form einer nahezu romanhaften Epiſode die 
ganz improviſirte, lediglich auf perſönliche Schickfale geſtellte Tendenz zu Beginn 
der neuen Entwickelung. Delacroix hat Conſtable nie perſönlich kennen gelernt. 
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Beider Werke und Beider Perſönlichkeiten waren jo verſchieden wie möglich; Con⸗ 
ſtable reinſter Engländer, der Repräſentant der edelſten Eigenſchaften ſeines Volkes, 
der Liebe zur freien Natur, zum Landleben, ohne eine Spur von Klaſſizismus und 
aller Romantik bar; Delacroix reinſter Franzoſe, tief durchdrungen von allen geiſtigen 
Sujpirationen feines Volkes, durchaus Lateiner, ein Temperament, wie es nur jeine 
Raſſe hervorbringt. Und über alle Unterſchiede ſiegte die Erkenntniß eines lichten 
Menſchen, des Romantikers, zu einer Gruppe von Menſchen gehörend, der man 
nur ungern rein intellektuelle Entſcheidungen zutraut. Delacroix ſah durch die 
ſcheinbare Harmloſigkeit des ländlichen Künſtlers hindurch, ließ ſich nicht von den 
nichtsſagenden Bauern und Pferden, von der einfachen Szenerie der Landſchaften 
Conſtables abſchrecken, ſondern erkannte ein Syſtem, das, ſo einfach die gegenwär⸗ 
tigen Exempel waren, die Fähigkeit beſaß, die ganze Hiſtorienmalerei großen For- 
mates, wie ſie in Frankreich geübt wurde, durch handgroße Flächen zu übertreffen. 
Er ſah den Theilungmodus des Engländers, die Möglichkeit einer Belebung und 
gleichzeitig eines Schmuckes der Leinwand, an die leine Kompoſition, und wäre ſie 
aus der Summe aller der Linie dienenden Meiſter gewonnen, heranreichte. Nur jo 
konnte man Farbe geben, indem man nicht die plaſtiſche Form deckte, ſondern 
öffnete, ſtatt des Anſtriches ein in fih wirkſames Netz von Flecken erfand, nur fo 
ließen ſich Atmoſphäre und Licht ohne Schwächung der Palette erreichen. Wenn 
Anderen Conſtable materiell und beſchränkt erſchien, ſah Delacroix in ihm gerade 
das Gegentheil, den Bringer einer neuen, inbrünſtig erſehnten Idealiſirung. Sie 
war nichts Anderes als die unbegrenzte Steigerung der Erſcheinung über die Natur 
hinaus mit den in der Natur begründeten geſetzmäßigen Wirkungen. Ihm, dem 
der Geiſt Alles war, mußte die Neuerung wie ein unentbehrlicher Zuwachs zu 
ſeinen eigenen Fähigkeiten erſcheinen. 

Van Gogh nennt zwei Menſchen, die Chriftus gemalt haben: Rembrandt 
und Delacroix. Man muß nicht nur von der Kunſt fo hohe Vorſtellungen haben, 
ſondern auch ſo tief religiös fühlen können wie dieſer letzte Schüler des Meiſters, um 
die ganze Wahrheit ſeiner Behauptung zu faſſen. Die Gott⸗Darſtellung Delacroixs 
iſt, obwohl aus ganz anderen Quellen ſtammend, die ein zige Folge der Rem⸗ 
brandts, die bis dahin die einzige glaubhafte war, weil auch hier eine Atmo⸗ 
ſphäre gelingt, in der heilige Legenden exiſtiren können. 

Das Vermögen, nicht ein Stück, ſondern die Welt in einen Strahlenkranz 
von Farben zu konzipiren, ift Delacroigs Genie. Dieſe kosmiſche Konzeption ſcheidet 
Delacroix eben fo von feinen franzöſiſchen wie von feinen engliſchen Zeitgenoſſen. 
Mit Conſtable behält er nur peripheriſche Beziehungen; mit Géricault hat er bald 
nichts mehr gemein. Dagegen näherte er ſich all den Meiſtern, von denen er eine 
Bereicherung der Gabe Conſtables erhoffte. Eine Kunſt, die mit Farben ſprechen 
wollte, konnte nur durch eine Syutheſe aller bis dahin erlangten Reſultate der Ko⸗ 
loriſtik zu Stande kommen. Man ſieht in ſeinem „Journal“, wie er nach und nach 
immer weitere Kreiſe der Erkenniniß umfaßt. Seine Bilder zeigen das Selbe. Ein 
Meiſter ſteht hier und dort immer im Mittelpunkt der Handlung: Rubens. 

Schon David hatte, wenn ein Bildniß vor ihm auf der Staffelei ſtand, ver- 
ſtohlen nach dem Vlamen geſehen. Für Gros und Géricault war er der Schild gegen 
den Klaſſizismus geweſen. Aber dafür genügte ſchon das erlöſende Temperament 
des Vorbildes. Niemand außer Conſtable hatte ſeit dem achtzehnten Jahrhundert 
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die Palette des Rubens geſucht; und auch dem achtzehnten Jahrhundert war ſchließ⸗ 
lich nur ein ſummariſcher Begriff von Rubens zugänglich geworden. Delacroix ſah. 
in dem Meiſter das Fundament einer neuen Entwickelung. Rubens hatte nicht Alles, 
aber die Hauptſache, die der Zeit am Meiſten noththat: geſundes Fleiſch. Und noch 
ein Zweites: er zeigte die Möglichkeit einer Malerei mit ſchnellem Tempo. Biel- 
leicht war dieſe Ausſicht noch wichtiger als die Palette. Der Vorgänger der Im⸗ 
preſſioniſten brauchte eine rapide Malerei, um nichts von ſeiner Empfindung zu 
verlieren. Er ſagte einſt zu einem jungen Maler: „Wenn Sie nicht einen Menſchen, 
der ſich aus dem Fenſter ſtürzt, in der Zeit, bis er vom vierten Stock auf den 
Boden ankommt, zeichnen können, werden Sie nie große Bilder fertig bringen“. 
Behendigkeit hatte aber auch das achtzehnte Jahrhundert von Rubens gelernt und 
die Eile hatte nur gedient, um die Nachfolger Bouchers noch ſchneller der Dekora 
tion auszuliefern. Fragonards Panneaux von Graſſe (bei Pierpout Morgan) be: 
ſtätigen, wie fertig diefe Malerei war. Sie war zu dünn geworden. Von dieſent 
Rubens⸗Kult blieb Delacroix frei. Selbſt Watteau wurde ihm erft in reiferen Jahren 
vertraut und der Name Fragonard kam nicht über feine Lippen. Er liebte Rubens 
mit einem Herzen, in dem Pouſſin den zweiten Platz beſaß. Nur im Anfang riß ihn 
zuweilen der glühende Enthuſiasmus fo fort, daß er in Rubens untertauchte. Am 
Tiefſten in „La Mort de Sardanapale“. Delacroix nannte das Bild, bevor es fertig 
war, ein zweites „Massacre“, nachher fein „Waterloo“. Das wurde es für ihn. Selbſt 
die Freunde verſtummten. Die Fehler des „Massacre“ waren verzehnfacht. Statt 
der Leere eine Ueberſülle, aber um eben ſo viel größer die Unordnung; der Schlaf 
eines Erwachenden, in dem ſich die Reſte der Traumbilder mit Realitäten ver⸗ 
miſchen; ein aſiatiſcher Teppich eher als ein Hiſtorienbild; und als Teppich wic- 
derum viel zu fleiſchlich, von einem Senſualismus, wie ihn eben nur Rubens bes 
ſaß. Wie ſtolz ſind verunglückte Bilder großer Meiſter! Man muß ſich halten, 
nicht zu ſagen: wie ſchön! Die Entſchuldigung des mißlungenen Enſemble mit 
der Wirkung der Details kommt dabei nicht in Betracht; ſonſt gehörte das Bild 
zu den ſchönſten, denn die Fragmente, die, wie beim „Massacre“, geſondert exiſtiren, 
ſind Meiſterwerke und nie hat Delacroix wieder ein Fleiſch gemalt wie, im Ge⸗ 
mälde ſelbſt, den Rücken der über das Polſter gelehnten Favoritin, eine ſo ſtolze 
Arabeske wie die nackle Sklavin am Fuß. Den kalten Magier, der in zweitauſend 
anderen Bildern nie das Maß verlor, packte dies eine Mal die Wolluſt des Ueber⸗ 
menſchen und riß ihn zum Unmöglichen fort. Hier mag er wirklich einmal Roman- 
tifer geweſen fein; aber nicht auf Koſten der Dichtung. Byron treibt die Phan⸗ 
taſtik nicht annähernd fo weit und die Unaufführbarfeit feines Dramas beruht 
nicht auf gleichem Fehl. Auf ſeinem Scheiterhaufen zum Schluß thront nur der 
König, neben ihm die verzlückte Myrrha. Delacroix macht einen Weltbrand daraus, 
als würden alle Juwelen der Erde geopfert, und dazu Männer, Weiber, Thiere 
im Knäuel um den hohen Pfühl. Sogar ein Roß wiehert mit in den Taumel 
hinein. Es wäre vollkommener Wahnſinn, wenn nicht in Alledem eine unrealiſirte 
Formenmöglichkeit ſteckte, vollkommen realiſirt in Cheramys winziger Skizze des 
Ganzen. In ihr ſteckt der gelungene Teppich, den nachher der Maler verſchmähte. 

Den Widerſtand des Koloriſten gegen Rubens fand Delacroix in den Lehr⸗ 
meiſtern des Vlamen. 1832 ging er nach Marokko. Die Reiſe war eine Fahrt über 
Italien hinaus. Die Leute in Tanger wirkten auf ihn wie wahre „personnages 
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consulaires“ des alten Rom. Nach den Bildern, die der Reiſe folgten, feint er 
in dem entlegenen Mequinez, dem Endpunkt der Expedition, der er durch die Güte 
des franzöſiſchen Geſandten zugetheilt war, nicht ſkandalirende Wilde, ſondern Tizian, 
Veroneſe, Tintoretto gefunden zu haben. Der afrikaniſche Himmel war das dent. 
bar günſtigſte Verſuchsobjekt, um hinter das Phyſiologiſche der Venezianer zu kommen. 
Delacroix erkannte hier die Nothwendigkeit, die Geſetze der Optik für die Konfektion 
der Palette zu verwenden, die Chevreul wiſſenſchaſtlich beſtätigen folte; die ent⸗ 
ſcheidende Fortſetzung Conſtables, die weſentliche Ergänzung der Koloriſtik des ſpä⸗ 
teren Turner. Er war nicht der Menſch, Erfahrungen ungenützt zu laſſen, am 
Wenigſten ſo elementare Erfahrungen, die ſeiner ganzen Geiſtesart entſprachen. Der 
Menſch, dem nichts ſo verhaßt war wie der Zufall, der in der Struktur des Bildes 
die „infernale commodité de la brosse“ über Alles fürchtete und ſchon damals 
in der von keiner Erkenntniß geleiteten Geſchicklichkeit der Hand das größte Hinderniß 
des möglichen Fortſchrittes ſah (hätte er geahnt, was dieſe „manie universelle“ uns 
in den Zeiten der Besnard und Whiſtler beſcheren würde!), ihm mußte diefe Farben⸗ 
lehre, ſo weit er ſie erkannte, zur Nothwendigkeit werden. Nicht, weil er ſie brauchte: 
gerade, weil er ſie nicht gebraucht hatte, weil ſie dem Inſtinkt des Romantikers ſo 
entgegengeſetzt wie möglich war. Er ſah in ihr Das, was alle vernünftige Kon⸗ 
vention dem adeligen Menſchen bedeutet: ein Mittel gegen die Willkür des Indi⸗ 
viduellen, in dieſem Falle nahezu eine Hygiene. Das erſte Reſultat war das Louvrea 
bild „Femmes d' Alger dans leur appartement“ von 1833; das letzte wurde 
erſt mit dem letzten Bilde ſeiner Hand erſchöpft. Die Entwickelung des Farbigen iſt 
mindeſtens fünfundzwanzig Jahre lang von der Reiſe nach Marokko an im ſtetigen 
Fortſchritt. Die „Femmes d' Alger“ zeigen die ganze Pracht der Palette. Es ift, 
als wäre der ganze Orient in dieſem ſtillen Raum mit der glitzernden Fayence⸗ 
wand und dem unerhörten Prunk der Stoffe eingeſchloſſen. Die Frauen liegen da 
wie träumende Schlangen, die ein thieranbetender Kult mit Juwelen ſchmückt. Es 
muß ein merkwürdiger Eindruck geweſen ſein, in dem ſelben Salon von 1834 dieſes 
Bild neben der Schlacht von Nancy zu ſehen, die erſt damals ausgeſtellt wurde. 
Das Blumige des erregten Schlachtenbildes wirkt ſchwach neben der Koſtbarkeit des 
ſtillen Harems. Doch war Das erſt der Anfang. Das Bild bedeutet für den olo- 
riſten das Selbe wie die Dantebarke für die erſte Zeit. Mit den wenige Jahre ſpäter 
entſtehenden Werken verglichen, wirkt die Pracht materiell; freilich: was hätte beſſer 
den spiritus loci ſchildern können als diefe geiſtige Schönheit! 1841 gelang es 
Delacroix, die Wucht mit der ganzen Pracht der Palette zu tränken. In der „Er⸗ 
oberung Konſtantinopels“, dem ſtrahlenden Mittelpunkt des Louvreſaales, ſchien zum 
erſten Mal die Sonne über Frankreichs Kunſt. Das Bild überträgt noch heute den 
Enthuſiasmus auf jeden Betrachter. In dem „Raub der Rebekka“ von 1846 trägt 
das Moſaik, ohne die Maſchen zu lockern, die kühnſte Epiſode. Und daraus ging 
dann im Jahre 1859 das Bild des ſelben Titels in der Sammlung Thomy⸗Thiéry 
hervor, einer der Gipfel des Meiſters. Die Kurve von dem kühn gebogenen Pferd 
über den die Rebekka tragenden Ritter hinweg zu dem Schildknappen zuckt wie ein 
rother Blitz aus dem rauchenden Gemäuer hervor und ſchlänzelt fich doch fo geſchmei— 
dig durch das Bild wie ein Bach durch üppiges Gefilde. 

Einer der Gipfel, vor dem Publikum und Kritik, die einſt den Debutanten 
mit beänſtigender Schnelligkeit geftiert hatten, gemeine Witze riſſen. Robaut nennt 
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die Art, wie das Bild im Salon beurtheilt wurde, den ſchmählichſten Skandal ſeiner 
Kritikerlaufbahn und Burty den ganzen Salon von 1859 ein „véritable Waterloo“ 
des Meiſters. Man muß bei Burty die gelaſſenen Dankſchreiben Delacroixs an die 
wenigen Kritiker, die für ihn eintraten, leſen, um ein Bild des Meuſchen zu erhalten. 
Seine Freunde gaben die wildeſten Angriffe in einem Bändchen heraus, das man 
heute mit der melancholiſchen Empfindung durchblättert, ob fih der Unſinn nicht bei 
paſſender Gelegenheit in wenig gemilderter Form wiederholen würde. 

Das war einer der Gipfel. Vielleicht ſchätzt man als bedeutſamer den des 
Freskenmalers, den er ungefähr zur ſelben Zeit erklomm. 1857 war die Tefora« 
tion der Kapelle von Saint⸗Sulpice entſtanden. Fünfundzwanzig Jahre vorher hatte 
ihm Thiers den erſten Auftrag ähnlicher Art verſchafft, den Schmuck des Salon du 
Roi im Palais Bourbon. Zwiſchen den beiden Endpunkten liegen nicht weniger als 
noch fünf umfangreiche Monumentalaufgaben. Die Summe entſpricht der Lebens- 
arbeit eines recht fleißigen Freskenmalers des Quattrocento. Die Serie ſpiegelt die 
Entwickelung von der Dantebarke oder vom Maſſacre an bis zu den ſprühenden 
Bildern von 59, gedämpft und vereinfacht, nicht weniger deutlich. Die Rückſicht 
auf die Beſtimmung der Arbeiten ſchloß das Experimentiren aus. Wir begegnen. 
keinem „Massacre“ und keinem „Sardanapale“; die Wirkung der Reaktionen des 
Künſtlers ſendet in dieſe großen Flächen nur geglättete Wellen, bis der Meiſter 
fertig iſt und dann im größten Rahmen die Vortheile des Siegers erweiſt. 

Die Monumentalwerke der Jahre 1849 bis 1853 zeigen die Gaben Dela⸗ 
croixs in vollkommenem Gleichgewicht. Es iſt nur noch der kleinere Theil davon 
übrig geblieben. Die verbrannten Dekorationen des alten Hotel de Ville müſſen 
ein lichtes und vollendetes Pendant zu der Bibliothek des Palais Bourbon ge- 
weſen fein. Wir beſitzen nur noch den Louvre⸗Plafond, um die Art zu erkennen. 
freilich mehr als genug für unſere Bewunderung. Delacroix füllte den Platz, 
den Lebrun gelaſſen hatte, mit dem Motiv des Dekorateurs Ludwigs des 
Vierzehnten, aber interpretirte es mit einer Pracht, die dem „Roi Soleil“ nie ges 
lacht hatte. Was Dieſem die Hofmaler gaben, fah immer ſtumpf in den fürſtlichen 
Rahmen aus, war unecht im Material wie unecht im Geiſt. Delacroixs Bild hält 
den Weltkampf mit dem maſſenhaften Golde dieſes Prunkſales ſiegreich aus, krönt es 
ſogar und behält immer noch die Anmuth, ſiegt mit einer faft läſſigen Geberde. 
Es liegt ein göttlicher Hochmuth in dieſem Spiel mit allen nur erdenklichen Grup⸗ 
pen der pomphaften Zeiten. Wieder ein „Massacre“; aber diesmal regirt der 
Maler das Chaos mit unſichtbaren Fäden, wie der Sonnengott mit den Pfeilen 
in der ſtrahlenden Mitte. Recht bedeutunglos ſind auch die kompoſitionellen Schwächen 
in den Freskeen der Saint⸗Sulpice. Gerechte Einwände können nur den kleinen 
Plafond treffen, den Delacroix nach Robaut Meinung vielleicht von Helfern fertig 
machen ließ. Er begnügte ſich, ihn vollkommen harmoniſch in das Enſemble ein⸗ 
zuordnen, an dem die Decke übrigens in Folge ihrer Höhe nie weſentlichen Antheil 
hätte nehmen können. Auch gegen die beiden Hauptwände bringt man Vielerlei vor. 
In früheren Jahren pflegte ich deutſche Bekannte, die mich in Paris beſuchten 
und Etwas ſehen wollten, in dieſe Kapelle zu führen. Anfangs aus purem En⸗ 
thuſiasmus; mir fien immer dieje Kapelle der paſſendſte Ort für die friedliche 
Eroberung der Ungläubigen, weil man darin nicht zu laut ſprechen darf. Ein 
Wenſch, der zwei Wände ſolcher Art, den Wald mit der ziemlich kleinen Gruppe auf 
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der einen Seite, das immenſe Tempelveſtibül mit dem Reiter, mit dem nieder⸗ 
ſauſenden Engel und dem Volk auf der anderen, in Gleichgewicht halten konnte, 
müßte, ſo glaubte ich, ſolchen Reſpekt einflößen, daß der Betrachter ſich entſchlöſſe, 
die Schönheit hinzunehmen. Später bin ich dann mit meinen Leuten immer nur 
hingegangen, um zu ſehen, ob es ſich lohne, ihnen noch etwas Anderes zu zeigen. 
Ich habe geſunden, daß es ſich abſolut nicht lohnt, wenn der Beſucher mit einem 
unbeſchreiblich freundlichen Blick den Bärenführer fragte: Finden Sie Das wirklich 
jo ſchön? Dann blieb es in der Kapelle wunderſchön ſtill, bis der liebe Bär brummte: 
Es iſt ja natürlich Geſchmacksſache. Worauf ich oft nicht weniger freundlich be⸗ 
merkte: Ach nein, es ift lediglich Intelligenzſache. Die Probe trügt nie; nicht, weil 
es nicht ſuggeſtivere Delacroix giebt, ſondern, weil gerade dieſes Werk, um ver⸗ 
ſtanden zu werden, zu jener Klarheit der Anſchauung zwingt, ohne die alles Auf⸗ 
nehmen von Kunſt willkürliche Sugggeſtion bleibt. 

Was man gegen Delacroixs Monumentalkunſt im Louvre⸗Plafond und in 
Saint⸗Sulpice einwenden kann, iſt der Hinweis auf unſere Armuth; auf die That⸗ 
ſache, daß wir uns kaum noch ein Beitälter, in dem ein Veroneſe und ein Tintoretto 
die Wände ſchmückten, vorzuſtellen vermögen, geſchweige einen Prunk faſſen lönnen 
der die Venezianer zu Eſſenzen verdichtet. Dazu kommt, daß Delacroix feine Staffe⸗, 
leibilder jo verführeriſch gemacht hat, gerade feine allerkleinſten. In der Zeit 
von Saint⸗Sulpice entſtanden die ſchönſten Hiſtorienbilder und die ſchönſten Thiers 
bilder. Manche von ihnen ſehen wie kleine Skizzen von Rubens aus, die Tin⸗ 
toretto und Veroneſe mit Saphiren und Smaragden geſpickt haben. Das Blut auf 
pinen Löwenjagden gleicht flüjjig gewordenen Rubinen. 

Er hat ſo viele Katzen, Pferde, Panther, Tiger und Löwen gemalt, ſo viele 
Kämpfe und Morde der Beſtien unter einander, daß man in ihm einen der frucht 
barſten „Animaliers“ feiern könnte. Doch wäre es nicht weniger komiſch, als wenn 
man ihn einen Orientaliſten oder Hiſtorienmaler, Portraitiſten oder Heiligenmaler 
nennen würde. Er machte mit der Farbe Bilder, nicht mit Gegenſtänden. Manche 
mal könnte man ſogar glauben, daß die Farbe ſelbſtthätig Bilder vollbringt. Sie 
liegt nicht auf der Leinwand, ſondern kommt aus der Tafel heraus, ſcheint, ſobald 
fie ihren Erzeuger verlaſſen hat, ein eigenes Leben zu beginnen. Alſo ein Kolorift? 
Doch zeigt die Verwandtſchaft der ſpäteren Werke mit deu früheren, die den Glanz 
der Palette nicht hatten, und wiederum der Vergleich der mittleren Zeit, die dem Ma- 
terialismus des Farbigen huldigt, mit den viel einfacheren und doch reicheren Bila 
dern der letzten Zeit, daß nicht die Palette allein das Werden des Malers beſtimmte; 
und wir wiſſen von Chesncau, wie bitter der Meiſter lächelte, wenn man ihn mit 
der Anerkennung abſpeiſte, ein guter Koloriſt zu ſein. Ich kann mir denken, daß 
er lieber gar nicht gelten wollte als nur als Farbenmiſcher. Er beſaß von Michele 
angelo und Rubens die räthſelhafte Gabe, mit einem Arm oder Bein, mit einem 
Stück Phyſis ein Drama zu ſpielen. Seine Hand konnte nichts berühren, ohne Leben 
einzuſtrömen. Wenn er den Chriſt im Oelgarten malt, zeigt er nicht einen am 
Boden liegenden Heiligen, in deffen Geſicht ſich die ſeeliſche Qual malt, ſondern wirft 
ein Stück Fleiſch, das aus Arm und Bein beſteht, zu Boden, daß die halbe Welt da⸗ 
von bedeckt wird. Es iſt eine Wucht, die den Gedanken, wie er ihn faßt, verzehn⸗ 
jaht und dabei ganz in die farbige Materie aufgeht. 

So wirken alle Dramen Delacroixs. Die Handlung giebt ihr aktuelles Etes- 
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ment einer höheren Welt ab und erſcheint nur noch als bewegte Form. In der 
Löwenjagd (in der Akademie in Petersburg) iſt der Vorgang zu einer fließenden Materie 
geworden, deren hinreißende Schönheit die Geſpanntheit des Motivs überwindet. 
Die blauen Töne auf der rechten Seite des Bildes, wo ſich nur die Landſchaft den 
Blicken zeigt, halten die ſtark bewegte Szene auf der anderen Seite im Gleichgewicht 
und produziren die Quelle des Rhythmus, der ſich über die ganze Fläche ergießt. 
In den Bildern von der Medea iſt die Wirkung auf ähnliche Weiſe kondenſirt. Tritt 
man in den Saal des Stedelijkmuſeum in Amſterdam, wo eine der ſchönſten und 
am Wenigſten geſchätzten Wiederholungen des liller Gemäldes hängt, ſo hemmt die 
konzentrirte Dramatik im erſten Augenblick den Athem des Betrachters. Man ift in 
der ruhigen Atmoſphäre Hollands auf ſolche Wirkungen nicht vorbereitet. Kommt 
man dem Bilde näher, ſo geht die Spannung in ruhige, wohlthuende Schwingung 
über. Die rhythmiſchen Kräfte des Werkes ſteigen zu der ſelben Höhe hinauf, auf 
die den Betrachter das Dramatiſche des Vorwurfs verſetzte. So groß die Auf⸗ 
regung des äußeren Menſchen im erſten Augenblick war, fo groß wird die Freude 
der Seele, die in dem Griff, mit dem Medea die Kinder faßt, dieſem „Geste de 
Lionne“, wie Gautier fagte, ein neues Schauspiel entdeckt, dem die Medea⸗Tra⸗ 
goedie nur als Ouverture dient. 

Um ſo enden zu können, mußte Delacroix mit einem „Massacre de Chios“ 
anfangen. Das Geheimniß der Entwickelung eines großen Künſtlers beſteht viel⸗ 
leicht nur darin, ſeine Erregung durch immer engere Kanäle zu preſſen. Dazu ge⸗ 
hört die brutale Kraft der Erſtlingwerke. Die hatten Viele. Géricault hatte viel» 
leicht noch mehr davon. Aber es gehört noch ein Anderes dazu: der Geiſt, der die 
Kanäle erfindet, das Göttliche jenſeits von der Kraft, das der Natur angeborene Gaben 
unabläſſig zu höherem Nutzen treibt, die weiſe Oekonomie der Vertheilung, die 
Fähigkeit, die Kunſt jung zu halten, auch wenn des Körpers Kräfte verſagen. Ein 
ganz ungebrochener Jugendmuth malte den zweiten „Raub der Rebekka“. Die 
Malerei ſcheint in dem Bilde glühende Zungen zu bekommen. Ihr Schöpfer hatte 
damals die Sechzig überſchritten und widerſtand nur mit ſpartaniſcher Hygiene 
den Gebrechen des Leibes. „J'ai trouvé la peinture lorsque je n'avais plus 
ni dents ni souffle.“ Das fehlte Gericault. Sein Leben war zu kurz für den 
monumentalen Aufbau einer Entwickelung von der Art der Delacroixs; aber er 
hätte auch bei längerer Dauer nichts Gleichwerthiges vollbracht. Das Stück, das 
ihm vergönnt war, verräth nicht die unentbehrliche Beſonnenheit des Meiſters, ſondern 
die „dissipation“, die Emerſon als entſcheidendes Hinderniß auf dem Weg zum He⸗ 
roenthum erkannte; nicht den ſicheren Inſtinkt für den rechten Pfad und die Un⸗ 
abhängigkeit von allen Zufällen des Tages, nicht die „concentration, the one 
prudence in life“, wie Emerſon ſagt. Seine Bilder find phänomenale Erſcheinungen. 
Das Wunderbare eines Delacroix und eines Rembrandt beruht auf der von Wunder 
freien Norm ihrer Erfüllung, auf ihrer Fähigkeit, ihren Dämon zu objektiviren. 
Obwohl Géricault weſentlich älter war, ſehen wir ihn im Geiſt immer als den 
jüngeren der beiden Freunde vor uns. Er iſt die Jugend des Anderen. Wir finden 
das Typiſche Beider oft in der Kunſtgeſchichte; mitunter zuſammen. Jeder Künſtler 
‚ift einmal Gericault: wir nennen ihn Talent. Unter hundert Géricault kommt ſelten 
ein Delacroix zum Vorſchein: das Genie. Julius Meier-Graefe. 
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Thomas Carlyle: Die franzöſiſche Revolution. Herausgegeben von Theodor 
Rehtwiſch. Mit faſt 500 ſzeniſchen Bildern, Portraits, Karikaturen, Hand⸗ 
ſchriften u. f. w. nach zeitgenöſſiſchen Vorlagen. Erſcheint in 40 Lieferungen, 
Lexikonformat, à 50 Pfennig. Georg Wigand in Leipzig. 

Als Thomas Carlyle den erſten Band ſeiner „Franzöſiſchen Revolution“ ge⸗ 
ſchrieben hatte, übergab er das Manuffript feinem Freunde John Stuart Mill. 
Der große Gelehrte bezeugt, daß er im Leſen nicht aufzuhören vermochte und eine 
ganze Nacht über dem Werke ſaß; fo ſehr packte ihn Carlyles Darſtellung. Aehnlich 
wie Mill wird es tauſend Anderen gegangen ſein. Als ich beim Ueberſetzen wieder 
in die feinſten Falten des großartigen Gewebes eindringen durfte und die einzelnen 
Fäden ſich mir zeigten, war ich oft verſucht, politiſche Vergleiche zu ziehen. Denn 
dieſes Buch gehört zu den Werken, die niemals alt werden. Was Carlyle uns, 
der dritten Generation nach ihm, zu ſagen hat, wird auch noch für die neunte giltig 
fein. Ich habe nun eine reiche Sammlung ſeltener Portraits, ſzeniſcher Darſtellungen, 
Karikaturen und Autographen zuſammengetragen, die eine aparte Bildergalerie 
jener merkwürdigen Epoche der Weltgeſchichte bilden. 


Friedenau. x Theodor Rehtwiſch. 


Jeſſeln und Schranken. Dichtung und Wahrheit aus dem Offizierleben. 
Berlin 1905, Verlag von Hüpeden & Merzyn. 
... Zerbrechen will die Zeit. Kein Fels im Meere, 
Ihr Kind iſt auch das Heer: ich ſehs mit Schmerz — 
Und Schmerz ſieht ſcharf! — Ich ſeh' die eitle Leere 
In ſeinem Herzen, ſehe krank dies Herz, 


Und möchte ſchonunglos vom Angeſichte 

Die Mask ihm reißen: möcht' es ſo geſunden! 
In meinem Haß noch glüht der Liebe Pflicht 
Und nur im Kampf wird Irrthum überwunden. 


Im Geiſteskampf: denn wo ſich Leiber meſſen, 

Darf meine Schlachten ich nicht mehr beſtehn. 

Auf denn, Ihr Bilder, die ich nie vergeſſen, 

Zum Angriff! Blaſe, Zorn, wie Sturmeswehn! 

Friedrich Freiherr von Oppeln-Bronikowſki. 
* 
Mein Kind. Theodor Thomas in Leipzig. $ 
Auf keinem Gebiete menschlichen Denkens, abgeſehen vielleicht vom theolo- 
giſchen, ſtreiten ſich die Geiſter heute ſo ſcharf herum wie auf dem der Pädagogik. 
Für alle großen und kleinen Fehler in der menſchlichen Geſellſchaft wird gar zu 
gern die Erziehung, die der Schule wie die des Hauſes, verantwortlich gemacht. 
Je nach dem polititiſchen, konfeſſionellen oder geſellſchaftlichen Standpunkte ſucht 
man die Erziehung zu reformiren. Der alte Peſtalozzigeiſt wird noch lange nicht 
genug gewürdigt: „Emporbildung der inneren Kräfte der Menſchennatur zu reiner 
19 
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Menſchenweisheit“ iſt Aufgabe jeder Erziehung. Auf dieſen Standpunkt ſtelle ich 
mich. Unſere Kinder ſollen in erfter Linie vollwerthige Glieder der großen deutſchen 
Nation werden, einerlei, ob fie „hoch“ oder „tief“ geboren find. Widerſpruch glaube 
ich beſonders deshalb erwarten zu dürfen, weil ich in der Frage der ſexuellen Be⸗ 
lehrung von der Heimlichthuerei abmahne und wahrhafte, edle Antworten auf die 
ſexuellen Fragen unſeres Kindes gegeben ſehen will. Das Buch ſoll eine moderne 
Pädagogik ſein und wendet ſich daher an modern denkende Menſchen, denen die 
Natur ein Kind zum Hinaufziehen auf die Höhen der Menſchheit übergeben hat. 
Charlottenburg. Rektor Theodor Paul Voigt. 
* 

Adelige Geſchichten. Albert Langen, München. 

Eine dieſer „Adeligen Geſchichten“ durfte ich den Leſern der „Zukunft“ erzählen. 
Alle zuſammen, ihrer acht, bilden ein Ganzes in der Schilderung des flavoniſchen 
Hochadels. Des Hochadels überhaupt: denn dieſe kleine Geſellſchaft iſt nicht weniger 
raſſelos als die Dynaſtien. Die Form der Darſtellung iſt einigermaßen neu. Erſtens, 
weil nicht ich richtend und dichtend auftrete, ſondern einer der Betheiligten ſelbſt; 
zweitens, weil hier Novelletten, deren jede für fich lebt, zuſammengenommen einen 
Roman bilden. 


München. š Roda Roda. 


Der Triumph des Mannes. Schauſpiel, Leipzig, im Inſelverlag. 
Wohl kämpfen wilde Kräfte in uns Allen, 
Doch ſie zu bändigen, ſei unſer Ziel. 
Wer ſich von Urgeſetzen trennt, muß fallen: 
Sein Schickſal iſt verwirkt, des Zufalls Spiel. 


Wer weithin ſchauen will, muß aufrecht ſtehen, 
Mit ſtarkem Fuß auf feſten Grund geſtellt. 
Der Unnatur Begehren wird verwehen; 

Nur aus Natürlichem jüngt ſich die Welt. 


Und Jener, der, im ſtolzen Selbſt gefangen, 
Schon ſieggewohnt zu triumphiren glaubt, 

Wird bald ſein eignes Ende ſelbſt verlangen, 
Durch ſtärkre Triebe des Triumphs beraubt. 


Diefe dem Drama vorangeſtellten Verslein jolen nicht moralifiren, fon- 
dern eine Art Programm geben, das in ſeinen letzten Worten auf die von der 
Natur vorgeſchriebene Löſung des Konfliktes hinweiſt. Zwiſchen einem ſeiner ganzen 
Veranlagung nach vom Weib abgewandten Mann und einer erſt zum Bewußtſein 
ihres Geſchlechtes kommenden Frau entſpinnt ſich ein hartnäckiger Kampf, in dem 
die mit geſunder Sinnlichkeit um ihr Recht auf Liebe ringende Frau zuletzt nur 
durch die Vernichtung des verſagenden und doch begehrten Mannes ſiegt. Aber 
dieſer Pyrrhusſieg beſchließt auch ihr Schickſal und führt ſie zu der bitteren Er⸗ 
kenntniß, daß ſie vergebens ihr Leben im Streit um ein Kleinod vergeudet hat, das 
niemals in der Bruſt gerade des. Mannes ſchlummerte, den ſie zu erringen trachtete. 


Leipzig. Guſtav Hermann. 
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. Oktober des Jahres 1857 ſtellten faſt ſämmtliche Banken der nordameri⸗ 

kaniſchen Union ihre Zahlungen ein. Einheimiſches und fremdes Kapital hatte 
zur Gründung zahlloſer Induſtrieunternehmungen und Eiſenbahngeſellſchaften ge⸗ 
dient; und die Fabrikation von Aktien war wieder einmal raſcher vor ſich gegan⸗ 
gen als die Produktion des Geldes, ſo daß ſchließlich das immer größer gewor⸗ 
dene Mißverhältniß zwiſchen imaginären und greifbaren Werthen zum Krach führte. 
Das mangelhafte Bankenſyſtem des Landes, das Fehlen eines Centralinſtitutes, 
für deſſen Schaffung Henry Clay zwanzig Jahre vorher energiſch eingetreten war, 
die ganz unzurcichende Organiſation des Depoſitenweſens: alle dieſe Momente hatten 
zuſammengewirkt, um eine Finanzkriſis zu bewirken, wie fie feitdem den Vereinigten 
Staaten nicht wieder beſchieden war. Die Bundesregirung ging unberührt aus dem 
Tohuwabohu hervor, weil ihr das neue „unbhängige Schatzamt“ gute Dienſte leiſtete. 
Der Schatzſekretär half dem Geldmarkt auch mehrmals durch Ankäufe von Re⸗ 
girungbonds. Von der damaligen Bankerot⸗Epidemie blieben weder England noch 
Deutſchland verſchont. In England ſtellte die City Bank of Liverpool ihre Zahlungen 
ein; die Glasgow Bank und andere Juſtitute folgten: und ſchließlich ſah die Re⸗ 
girung ſich genöthigt, für die Bank von England die Peel⸗Akte vorübergehend aufe 
zuheben, um dem wichtigſten Bankinſtitut des Landes volle Aktionfreiheit zu ver. 
ſchaffen. Als Vermittlerin zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten kam 
die alte Hammonia dann an die Reihe. Hamburg fing den ärgſten Stoß auf und 
ſchützte das deutſche Binnenland vor allzu ſtarken Erſchütterungen. In kurzer Zeit 
mußten mehr als vierzig angeſehene hamburger Firmen ſich inſolvent erklären; 
aber damals war die Hilſe in der Noth nah. Der Staat errichtete eine „Staats⸗ 
Diskonto Kaſſe“, die durch Ankauf von Wechſeln, deren Sicherheit bei Wiederkehr 
normaler Zeiten feſtſtand, der ärgſten Geldnoth ſteuerte. Und ſo ging die Kriſis ſchließ⸗ 
lich vorüber, ohne daß die hamburger Kauſmannſchaft dauernden Schaden hatte. 

Fünfzig Jahre ſpäter. In Amerika ſtellt wieder eine Bank nach der anderen 
ihre Zahlungen ein und der Schatzſekretär iſt wieder unterwegs, um dem Finanzmarkt 
zu Hilfe zu kommen. In Hamburg hat ein altes Patrizierhaus, deſſen Anfänge bis 
in das letzte Viertel des achtzehnten Jahrhunderts zurückreichen, ſeine Pforten ge⸗ 
ſchloſſen: und nicht eine Hand hat ſich gerührt, um den Zuſammenbruch zu ver⸗ 
hindern. Tempora mutantur. Die Popert, Salomon Heine, Laeiſz, die in Olims 
Zeiten die hamburger Pfefferſäcke mobil machten, wenn ſich in den Wänden eines alten 
Hauſes mal Riſſe zeigten, ſcheint es heute nicht mehr zu geben. Hamburg hat aufgehört, 
eine Bankierſtadt zu fein. Berlin, mit feinen Rieſenbanken, hat es überflügelt. Deshalb 
wirkt heute der Zuſammenbruch einer Bankfirma in der Reſidenzſtadt Alberts des 
Großen nicht mehr ſo wie in der Glanzzeit der hamburger Wechsler. Die Firma 
Haller, Söhle & Co. ſtand mit hamburger Häuſern und mit berliner Banken in 
Verbindung; und die induſtriellen Unternehmungen, die von dem Hauſe finanzirt 
wurden, lagen nicht auf hamburger Gebiet, ſondern in Lübeck, Stettin und im 
Böhmiſchen. Dieſe Inſolvenz wurde neben den amerikaniſchen Vorgängen nicht 
lange beachtet. Alles fragte: Hat man es drüben mit den Anfängen einer allgemeinen 
Wirthſchaftkriſis, die nach Europa hinübergreifen könnte, zu thun oder handelt es 
ſich um eine auf das engere Gebiet der Spekulationbanken begrenzte Angelegenheit der 
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Vereinigten Staaten? Die finanziellen Schwierigkeiten, die ſich während der letzten 
Wochen in den Niederlanden und in Italien zeigten, ließen vermuthen, daß auch 
unſer Erdtheil bebe. Die holländiſche Kriſis hing immerhin mit allzu ſtarken Ameri⸗ 
kanerengagements zuſammen. Remiſiers von londoner Brokerfirmen giebts in der 
ganzen Welt und ſie ſorgen für die Verbreitung der amerikaniſchen Shares. Der 
Reſt iſt: Geldnoth. Zu raſche Entwickelung der Induſtrie, zu ſtarke Preſſung der 
Umlaufsmittel. Ein Rückſchlag. Vielleicht noch keine Weltkriſis. In Amerika ſelbſt 
haben zunächſt nur einige Banken ernſtlich gelitten, deren Kapital, an den Vermögen 
deutſcher Mittelbanken gemeſſen, nicht ſehr beträchtlich iſt. Eigentlich kriſelts in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſeit zwei Jahren. Thomas W. Lawſon hatte in ſeiner Artikelſerie „Die 
raſende Finanz“ das Unheil vorausgeſagt. Dann kamen die Enthüllungen bei den ames 
rikaniſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften; die verſchiedenen Eiſenbahnſkandale, die 
fih um Harriman und die Chicago and Alton⸗Bahn anmuthig gruppirten und ihren 
Höhepunkt in Gerüchten von dem Zuſammenbruch Harrimans und Morgans fanden; 
der Kampf gegen die Truſts mit ſeinem Clou: der blödſinnigen Verurtheilung der 
Standard Oil Company zu einer Geldſtrafe von 29 Millionen Dollars; ſchließlich (oder 
kommt noch mehr?) der Kupferkrach und die Inſolvenzen der Heinze, Morfe und Tho- 
masbanken. Manches iſt im Lande des Sternenbanners faul; man gründet da drüben 
nicht nach den Regeln eines ſubtil ausgearbeiteten Aktiengeſetzes; und nur Wenige tragen 
eine weiße Weſte. Die Haupifrage bleibt aber: Verfügt das Land über ſolche Reich⸗ 
thümer, daß kleine Kriſen ihm nicht ernſten Schaden bringen können? Wenn Amerika 
nur ſeine Kupferminen hätte, wäre es ein reiches Land. Aber die bilden nur einen 
kleinen Theil feiner Beſitzthümer. Will man von einer amerikaniſchen Kriſis ſprechen, 
ſo muß man bedenken, was ſeit dem Anfang dieſes Jahres an der newyorker Börſe 
geſchehen, wie ſeitdem Alles entwerthet worden iſt. Viel Geld iſt verloren worden, 
intra muros et extra; aber wer hieß die Leute ihre Groſchen nach Wallſtreet 
tragen? Oft genug war das deutſche Publikum gewarnt worden, ſich nicht in Spiele⸗ 
reien mit amerikaniſchen Papieren einzulaſſen, ſo oft, daß Manche die Furcht über⸗ 
trieben fanden; wer ſich die Finger verbrannt hat, darf jetzt nicht klagen. 

Die Aufdeckung der geſchäftlichen Praktiken verſchiedener amerikaniſcher Natio⸗ 
nalbanken hat gezeigt, daß die geſammte Spekulation drüben in den Händen gewiſſer 
Cliquen liegt. Die drei Brüder Heinze, Auguſtus, Otto und Arthur, haben in ihre 
Transaktionen auf dem Kupfermarkt die Mercantile Nationalbank verſtrickt, deren 
Präſident Auguſtus F. Heinze war. Das Inſtitut arbeitet mit einem Kapital von 
3 Millionen Dollars. Ferner ſtand in enger Verbindung mit der Heinzegruppe die 
Sparbank von Butte im Staate Montana, dem Centrum der Kupferminen. Bei 
dieſem Sparinſtitut waren Depoſitengelder von über 4 Millionen Dollars eingezahlt. 
Charles W. Morſe, der plötzlich aus allen feinen Stellungen bei Banken und Truſt⸗ 
geſellſchaften austrat, regirte vorher die Nationalbank of North America (2 Millionen 
Dollars Kapital), die New Amſterdam Nationalbank (1 Million Kapital), die Gar⸗ 
field Nationalbank (1 Milton), die Fourteenth Streetbank (1 Million), die New Pork 
Produce Exchange Bank (1 Million) und die Van Norden Truſt Company (1 Million). 
Dieſe „Morſebanken“ verfügten noch bis vor Kurzem über Depofitengelder im Betrag 
von 80 Millionen Dollars. Wie hoch hier die Verluſte find, wird erft die Unter⸗ 
ſuchung ergeben. Bis heute heißt es, die Banken ſeien geſund. Morſe iſt durch 
die Gründung des Eistruſts und der Atlantiſchen Küſten⸗Dampfſchiffahrt bekannt 
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geworden. Die dritte Gruppe bilden die Thomasbanken, ſo genannt nach den Ge⸗ 
brüdern Orlando F. Thomas und Edward R. Thomas. Zu ihnen gehören die Con⸗ 
ſolidated National Bank, die Hamilton Bank, die Mechanics and Traders Bank und 
die Hudſon Truſt Company, die zuſammen über ein Kapital von 2,90 Millionen 
Dollars und 20 Millionen Dollars Depoſiten verfügen. Die mitbetroffenen Banken 
repräſentiren bis heute ein Aktienkapital von rund 13 Millionen Dollars und haben 
Depoſiten von zuſammen 104 Millionen Dollars. Das ſind keine überwältigenden 
Summen; zu bedenken iſt ja, daß, nach dem letzten Ausweis der newyorker Banken, 
bei den vereinigten Nationalbanken 1027 Millionen Dollars Depoſitengelder einbe⸗ 
zahlt waren und daß die unter den genannten Inſtituten befindlichen Truſt⸗Com⸗ 
panies nicht zu den Nationalbanken gehören. Auf die Nationalbanken dürften bei 
den drei Gruppen alſo nicht gerade unerſchwingliche Summen entfallen. 

Einer der angeſehenſten Truſtgeſellſchaften in den Vereinigten Staaten, der 
Knickerbocker Truſt⸗ Company, iſts auch ſchlecht gegangen. Dieſe Bank beſteht feit 
1884; ſie hat ein Grundkapital von 1,20 Millionen Dollars und 62 Millionen Dollars 
Depoſiten. Sie iſt eins der größten Depoſiteninſtitute des Landes; daher die Panik, 
als es hieß, auch in dieſem Inſtitut ſei nicht Alles, wie es ſein ſollte. Der Run 
auf die Kaſſen der Bank war zu ertragen; alle geforderten Gelder wurden pünktlich 
ausgezahlt. Der Schatzſekretär hat durch Einzahlung von Geldern in die National⸗ 
banken dem Markt geholfen; auch das Clearinghouſe der Nationalbanken und andere 
Firmen, wie Morgan & Co., haben ſich nach dieſer Richtung bemüht. Unerfreulich 
iſt, daß die ſtaatliche Auſſicht verſagt hat. Die Nationalbanken werden vom Staat 
kontrolirt; aber die Macht der Cliquen und Spekulanten iſt größer als die der 
Regirungorgane und deshalb kommen bei den amerikaniſchen Notenbanken, bei den 
Inſtituten, deren vornehmſte Aufgabe der Schutz der Landeswährung ſein ſoll, Jobber⸗ 
geſchäſte und andere Transaktionen der bedenklichſten Art vor. Statt ſich endlich 
eine Centralnotenbank zu ſchaffen (in der Jahresſitzung der American Bankers Aſſo⸗ 
ciation in Atlantic City iſt die Nothwendigkeit einer Centralorganiſation des Noten⸗ 
umlaufes auf allen Seiten anerkannt worden), haben die Amerikaner ruhig zuge⸗ 
fehen, wie Hunderte von kleinen Banten entſtanden. Seit der Herabſetzung des 
Mindeſtkapitals der Nationalbanken von 50 000 auf 25 000 Dollars hat fih die 
Zahl dieſer Inſtitute ſo raſch vermehrt, daß die kleinen Häuſer heute ſchon ein Viertel 
aller Nationalbanken, deren es ungefähr 6000 giebt, ausmachen. Die Sicherheit 
dieſer kleinen Banken iſt natürlich durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben. Außer 
den Nationalbanken giebt es dann noch die ſogenannten Truſt Companies, die eigent⸗ 
lichen Spekulationbanken, die ganz im Dienſt der Truſts ſtehen, aber trotz ihren 
lockeren Sitten über einen reichlichen Zufluß von Depoſitengeldern verfügen. Wäh⸗ 
rend die Nationalbanken ein Clearinghouſe haben, beſitzen die Truſt Companies 
keine engere Vereinigung; doch plant man jetzt die Gründung einer Clearinghouſe⸗ 
Aſſociation auch für Truſtbanken. Die newyorker Hochfinanz ſoll den (faſt unglaub⸗ 
lich klingenden) Beſchluß gefaßt haben, die „Spekulationbankiers aus dem newyorker 
Bankweſen auszuſcheiden“. Die beſcheidene Anfrage iſt wohl erlaubt, wer dann 
eigentlich übrig bleiben würde. Oder giebts wirklich einen newyorker Bankier, der 
nicht ſpekulirt? Sitzen etwa im Clearinghouſe nicht Leute wie Morgan, Vanderbilt, 
Rockefeller, Rogers, Harriman und wie die großen Macher ſonſt heißen mögen? Wer 
herrſcht an der Newyorker Börſe? Die Standard- Oil- Leute mit ihrem Anhang. 
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Die aus den Räumen von Wallſtreet zu vertreiben, dürfte der Hochfinanz ſchwer 
werden; und die paar ſoliden Häuſer, die eine gewiſſe Tradition zu wahren ſuchen, 
könnten allein wohl nicht viel ausrichten. Man verzichte alſo auf alle moraliſche 
Entrüſtung und tröſte ſich mit dem Gedanken, daß es in Amerika am „Syſtem“ 
liegt. Jeder Verſuch einer Katharſis muß kläglich an der Macht der Clique ſcheitern. 
Wer ſmart iſt und ſich darauf verſteht, gewiſſe Chancen auszunutzen, kommt drüben 
in die Höhe; und wenn er erſt einmal Jemand geworden iſt, bekommt er von ſelbſt 
einen Anhang. Dann iſt der Klüngel fertig. Der Herkules, der in den Vereinigten 
Staaten dem Geſchäftsverkehr ſittliche Grundſätze aufzuzwingen vermag, muß erſt 
noch geboren werden. Aber die Union ift jo reich, daß fie fich beinahe jede Schweinerei 
erlauben darf. Jetzt werden ein paar beſonders ſchwer belaſtete Individuen aus 
höheren Finanz⸗ und Induſtrieſtellungen an die friſche Luft befördert und durch 
andere Perſönlichkeiten erſetzt, denen ſpäter vielleicht das Schickſal ihrer Vorder ⸗ 
männer blüht. Wie groß die Verluſte ſind, die dieſe Auffriſchung bringt, weiß man 
heute noch nicht. Abgeſehen von den Kurseinbußen, die ja ſchon älteren Datums 
ſind, hat das deutſche Publikum aber von dieſem Bankbeben kaum einen Schaden. 
Zurück in die Heimath! Die hamburger Bankfirma Haller, Söhle war ein 
altes, angeſehenes Patrizierhaus und hat doch Wechſelmanipulationen vorgenommen, 
die wir amerikaniſch zu nennen pflegten Die Firma hat von den induſtriellen Unter- 
nehmungen, an denen ſie kommanditariſch betheiligt war, auf ſich ziehen laſſen. Das 
weft. ke. Aceng Mbox. nick. dug. N dt., hen Ng Ynommenden Udo Hrlec- 
firmen Kredit zu beſchaffen, ſondern das Bankhaus hat ſich ſelbſt damit Geld be⸗ 
ſorgt. Unter normalen Verhältniſſen dient der von den Banken gewährte Accepta 
kredit dazu, dem Ausſteller des Wechſels die Beſchaffung von Barmitteln zu ermög⸗ 
lichen, und aus dieſer Art der Kreditgewährung entſteht das ſelbe geſchäftliche Ver⸗ 
hältniß zwiſchen der Bank und dem Kunden, als wenn ſie ihm bares Geld gegeben 
hätte. In dem hamburger Fall, wo die Bankfirma mit den auf ſie traſſirenden 
Firmen doch beinahe identiſch war, gleichen dieſe Wechſelmanöver aber bedenklich 
böſen Schiebungen. Daß ſolche Appoints als Prima⸗Privatdiskonten in den Beſitz 
einzelner Großbanken gelaugt ſind, verſchlimmert die Sache und berechtigt zu der 
Forderung, die Banken möchten auch die Summe der von ihnen weitergegebenen 
Wechſel im Geſchäftsbericht anführen. Freilich: die Höhe des Betrages der begebenen 
Wechſel könnte zu einer falſchen Beurtheilung des Bankſtatus verleiten; und für 
die Größe eines etwa vorhandenen Riſikos wäre mit ſolchen Angaben nichts Weſent⸗ 
liches geſagt. Ignoramus, Ignorabimus: Das könnten wir getroſt auch dann noch 
unter jede Bilanz ſetzen, mag ſie bei uns oder in Amerika aufgemacht ſein. 

Der Reſt iſt Geldnoth. Nachdem die Bank von England im Lauf einer Woche 
ihren Diskont dreimal (bis auf 7 Prozent) erhöht hatte, mußte ſich auch unſere 
Reichsbank entſchließen, den Diskont (auf 7½) und den Lombardzinsfuß (auf 
8%, Prozent) zu erhöhen. Ihr blieb keine Wahl; ſchon hatte fie 50 Millionen Mark 
Gold ans Ausland verloren, ſeit Amerika den breiteſten Zipfel der Golddecke an ſich 
zu zerren ſucht. Eine böſe Zeit. Wer Geld braucht, muß mindeſtens (mit der Bank⸗ 
proviſion) 9 Prozent dafür zahlen. Was dieſe Ziffer für die nationale Arbeit bedeutet, 
braucht man ſelbſt Lehrlingen nicht mehr zu erklären. Europa rüſtet gegen die Neue 
Welt; und Herrn Rooſevelt, der in der Union das Mißtrauen geſät hat, mag, wenn 
er ſieht, wie die Saat aufgegangen iſt, um ſeine Gottähnlichkeit bang werden. Ladon. 
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sundheitspilege gratis u. franko. wg 


Dr. Möller’s Sanatorium 
Brosch. ir. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätet..Kuren nach Schroth. 


‚Sie fahren gut 


Dr. Crato’ 


Backpulver 
mit Prämienbons. Für 50 davon eine Dose ff. 


Bie ele der Knusperchen gratis und franko.von 
Stratmann & Meyer, Bielefeld. 


Zur gefi. Beachtung! "Bý 
Im Pan-Verlage, Berlin W. 35 sind eine Reihe vor 


treiflicher Werke er- 
schienen, wie z. B die Heine-Briefe, Napoleon- Briefe, Micheangelos Gedichte und 
Briefe u. a. m. Diese Werke, über die der beiliegende Prospekt des Pan-Verlags aus- 
führlich Auskunft giebt, sind wegen ihrer inneren Gediegenheit und schönen Ausstattung 
zu Geschenkwerken besonders geeignet. 


Ausserdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigeheftet der Verlags- 
buchhandlung Georg Müller in München, Josephplatz 7 betreffend 


Verlagswerke: Werke von Mérimée, Fozazzaro, Floerke, Ewers, 


Salten, Hochstetter, Weigand, v. Scholz, kurz usw. 
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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A ——— — Sun — 


Besondere 
NEUHEITEN 


1907. 


Ageh 

Citkam N 
Roia Spiegelreflex obi hti 
Roin Stero Nettel i Je wen. 
Mk. 36.— bis 340.— p 'P Zu beziehen Kataloge IAT eratis 


‚vorm. Emil Busch, A.-t., Rathenow. 


en Hauskuren 

n n Bade-u.Trinkkur. 15 Kohbrune 
Bäder u. 30 Fl. Kochbrun: genügen. 
Magen-, Lungen», Berze, Nervenleid. Ere 
folge frappant. Begeistert. ärztil. Heilbericht u. 
Anweis gratise Biunnen-Rontor, Wiesbaden, 


p~ Sie können nicht schlafen? a; 


Haut-Krankheit. 
Steinleiden. ur 


Sie können doch schlafen? 
ehmen Sie nur bi Schlaflosigkeit, Neurasthenie, Migräne 
z (ges. gesch.), ärztlicherseits glänz. begutachtet. 
i Das beste der Neuzeit, gänzlich unschädlich. 
Cabroval e Prim. 5 @ 
Castor. K. Br. Lecith. valer. 
Generaldepot für Deutschland: Hirsch-Apotheke, Strassburg 23 (Elsass). 
Alleindepot für Berlin: Löwe potheke, Jerusalemerstrasse 30. 


Jugend- Eisenbahnen 
-91 TP ap 


Dampf- und Uhrwerksbetrieb. Sämtliche Ein 
Schienen, Weichen, Bahnhöfe, Tunuels usw. 


Experimentierkästen 


Influenzmaschinen mit Nebenapparaten, Elektromotore, Dynamos, Apparate für 

Röntgenversuche, drahtlose Telegraphie, Dampimaschinen, Model'e. Laterna 

mg, Kinematographen usw. — Prachtkatalog 6 hierüber gratis u.tranko Elektrische 

Klingel- und Telephon-Anlagen, sämtliche Einzelteile dafür siehe Preisliste 5. 

Elektrische Taschen- und Handlampen in allen nur denkbaren Ausführungen, 
mit Batterien und Akkumulatoren, siehe Preisliste 9. fi 


Fritz Saran, cs ae ax Halberstadt 19, Rathenow 


nam Wien IX 


mit elektrischem, teile dazu, wie: 


„ Währingerstrasse 48 (Ständiges Musterzimmer.) 


16. November 1907. 
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Mühle Rüningen, Actiengesellschaft 


In Rüningen. 


M. 1050000 Aktien 
der 
Mühle Rüningen, Aktiengesellschaft 
1050 Stück zu je M. 1000 No. 1--1050 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei uns erhältlich. 
„Berlin eim November 1907. 
Braunschweig 


Georg Fromberg & Co. 


Braunschweiger Privatbank, 
Aktiengesellschaft. 


Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Dr. med. Tilliss, 


Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens). 


Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder), 
Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate. 


è für Herzschwäche, Herzneurose, Ar . 
Spezinlbehundlung "" "Terran: eker ice 


Kein Kranker und Nervenschwacher | 
lasse unversucht die | 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr.6.M 
Eine Retorm-Naturheilkunde, womit jeder | 
seine Kur im eigenen, Heim ohne Berufs- 
störung machen kaun. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erioige aktenmässig nachweisbar. i 


Gin , "Auch Winterkuren- 


ium DR. 
Sanatorium D Prospekte 
Neuenahr e. 


Salò am Gardasee | A 5 
Italien — Riviera Bücherschränke. 
Hotel-Pension Villa-Halkyone . 


früheres Heim des Dichters Otto Erich Hartleben 
Vornehme Familienpension : 


Immer fertig — nie vollendet. 


Die grösste Freude für ihren Be- 
g 8 8 j sitzer! 
Pensionspreis v.7.—Lirean Preisbuch Nr. 387a kostenlos und 


portofrei 


Prachtvoller grosser Garten — z g 
Heinrich Zeiss, “ones ränt S" 


H A find nicht beffer, aber 
lS ar e e teurer als meine Heid» 
ſchnuckenfelle „Marke 
Eisbär“, feinſte Salonteppiche, chemiſch ges 
reinigt, geruchlos, blendend weiß od. filber- 
grau, etwa 1 qm groß, 8 M. Vorlagen 6 u. 
IM., bei 3 Stck. frt. Mroſp. mit Anerkenn. fr. 
W. Heino, Lünzmühle No. 66. 
bei Schneverdingen. 


(Unionzeiss) 


FRANKFURT a. M., Kaiserstr. 36. 


Telegr.-Adr.: Unionzeiss- Frankfurt- 
main. 


achten Sir genau auf meine Firma 
und Hausnummer! 


Pr 7. — die Zukunft. —— 16 November 1907. 


Crunch & Co. 


Vornehme Wohnungs- Sinrichtungen. 


Berlin W, 


€igene Fabrikation. 
Aronensir. 10. 


Bedeutende Gewinne | 


bei sehr geringem Risiko bieten die von uns neu geschaffenen 


Nafta-Brutto-Oertificate 
Völlig Nachschussfrei. 


Sofort zahlbare Monatserträge 


trotz der jetzigen Krisis bis M. 175.—, die sich nach der Beendigung 
derselben bedeutend erhöhen werden. 


Preis M. 600—2000 pro Certificat. 
Man verlange ausführlichen Prospekt. 


Deutsche Nafta -Gesellschaft 
m. b. . H. 
BERLIN W. 9, 


Potsdamerstr. 129/130 Potsdamerstr. 129/130 
Fernspr. VI, 1906 u. 1907. Fernspr. VI, 1906 u. 1907. 


16. Mavember 1907. 
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erkennt man den 
Deutschen an dem Hut, 


n Uebersee 


n dem „Echo” 


Dies dusserte der Mitinhsber einas grossen Berliner Papier Export-Geschüftes nachdem er 
von einer Geschäftsreise aus Argentinien nach Berlin zurückgekehrt war. Jeder Deutsche 
im Auslande liest das Foo und benützt es auf seinem Geschaftswege in der Eisenbahn 
elek n Bahn. Omnibus oder einem sonstigen Verkehrsmittel Die roten Echo. 
Nummern leuchten im Auslande überall. hervor. Dieser Wahrnehmung des hetroffenden 
Herrn verdanken wir einen Insarlions-Aufirag auf 52 Anzeigen, welche jetzt um Echo 
Auibseitig erscheinen. Vor dessen argentinischer Reise waren unsere Bemühungen 
um Inserate stelis- vergeblich gewesen 


Jeder unserer Grossindustriellen wird bei Reisen 
nach Uebersee sich ein gleiches. unabhängiges 
Urteil uber die Verbreitung und Be: 
deutung des Echo im Aus- 
lande bilden! 


Sri der Zeit vom 7. Januar bis 
4. Mai 1908 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben⸗Dampfers 
„Meteor“. 


5 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach Z 
Fahrplan eine mehr oder 


minder große Anzahl der in = \ 
dieſer Karte durch die Routen ⸗ A 
-3 


linie bezeichneten Häfen 
we rien: A 
rpreife je na 
Route bon ME. 300, Lissabon 


Ñ 
350 und Mk. 500 an f- 


aufwärts 


Abfahrtsvaten. 
k Gamta Y Jan. 1908 26täg. Retie 
enua Febr. 22 


„ Gens 2. März „ 14, 
„ Genua 19. „ 13 
„ Genua 14. Mai „ 16 > 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


5 Linie, ne m Hamburg. 


Ar. 
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Der Mensch und die Erde 


Die Gewinnung und Verwertung der Schätze der Erde. 


Herausgegeben von Hans Kraemer mit mehr als vierzig der hervorragendſten 
Fachmännern 


Circa 4000 Illuſtrationen, bunte Beilagen und Karten, 
ſowie zahlreiche Extra⸗Beigaben. 
Auf den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen Forſchung aufgebaut, 


erſchließt das feſſelnd und leicht 


verſtändlich geſchriebene Werk ein 


in ähnlicher Form bisher noch niemals behandeltes Gebiet: 


Die Erde und ihre Schätze im Dienste der ſfenschheit. 


Das Programm umfaßt alſo 
den geſamten Produkten der Erde. 
fläche trägt, was ſie im Innern 


die Beziehungen des Menſchen zu 
Was die Erde auf ihrer Ober⸗ 
birgt, was ſie im ſteten Wechſel 


täglich aufs neue hervorbringt, und was der Menſch aus dieſen in 
reicher Fülle gebotenen Schätzen zu ſchaffen wußte, wird in meiſter⸗ 
hafter Darſtellung zuſammengefaßt zu einem lückenloſen Bild der 
praktiſchen Arbeit des Menſchen. 


Erſte Gruppe des Werkes. 6 Bände. 
Der Menſch u. die Tiere. 1. Einleitung 
d. Herausgebers. 2. Tierkultus u. Tierfabel. >. Die 
Verbreitung der Säugetiere. 4. Die Haustiere als 
menſchlicher Auiturerwerb. 5. Die Entwicklung der 
Jagd. 6. Die Tiere als Feinde der menſchlichen 
Kulturarbeit. 7. Die Verwertung der Tierwelt: 
a) für Kulturzwecke und im Dienſte des Verkehrs, 
b) für Kriegszwecke, c) für Sport. 8. Die Verwer⸗ 
tung der Tierprodukte als Nahrungsmittel und 
zur gewerbl. Verarbeitung. 9. Die Tiere und die 
Wiſſenſchaft: a) Die Zelle als Grundlage des 
Lebens, d) Die vebeutung der Tierverſuche, 
c) Tieriſche Gifte, d) Tieriſche Krankheitserreger. 


Der Menſch u. die Pflanzen. 1. Die 
Pflanzen in Mythus u. Kultus. 2. Die Zelle als 
Grundelement der Pflanzen. 3. Die Pflanzenarten. 
4. Die prähiſtoriſchen Nutzpflanzen. 5. Die Nutz. 
pflanzen d. Gegenwart. 6. Die Entwicklung des 
Ackerbaues. 7. Der Wald und ſeine Bedeutung 
Entwicklung der Forſtwirtſchaft). 8. Die Verwer⸗ 
tung der Pflanzen und ihrer Produkte: a) für das 
Bauweſen und die Ausſtattung der Wohnräume, 
b) zur Nahrung, c) zur Kleidung, d) als Anre: 
gungsmittel, e) als Heilmittel, f) Papier als Rul- 
turfaktor. 9. Die pflanzlichen Mikro⸗Organismen 
u. d. Menſchheit: I. a) Die Bakterien, b) Die nie⸗ 
derſten Pilze, II. Die Gärungserſcheinungen, 
III. Die Mitro⸗Organismen und die Ernährung, 
IV. Die Prois d. Gärungsgewerbe (Bierbrauerei, 
Brennerei, Weinbereitung uſw.), V. Die Mikro⸗ 
Organismen und die Technik, VI. Die Mikro⸗Orga⸗ 
msmen und der Ackerbau. VII. Die pflanzl. 
Mikro⸗Organismen als Feinde der Menichheit, 
a) Natur und Wirkung d. Bakteriengifte, b) Bat: 
terielle Getzantungen, c) Bekämpfung d. Infek- 
tionskrankheiten, VIII. Die pathogenen Sproßpilze 
(Krebs uſw.). 10. Tieriſche u. pflanzl. Heilmittel. 
11. Tiere u. Pflanzen als Motive der Kunſt. 


Jede Gruppe bildet für ſich 


Der Menſch u. die Mineralien. 1. Die 
Mineralſchätze der Erde in Sage und Fabel. 2. Die 
Mineralien als Beſtandteile der Erdrinde. 3. Die 
Gewinnung der Mineralien, 4. Die Verwertung 
der Mineralien, a) für das Bauweſen, d) für die 
Induſtrie, c) für Wehr und Waffen, d) für Kunſt 
und Kunſtgewerbe. 5. Stein und Eiſen als Grund- 
lagen des modernen Verkehrsweſens. 6. Mineral⸗ 
ſchätze im Dienſie der Heilkunde. 

Zweite Gruppe des Werkes. 4 Bände. 
Der Menſch u. das Feuer. 1. Das Feuer 
in Kultus und Mythus. 2. Ouellen des Feuers u. 
Feuerbereitung. 3. Die Brennſtoffe (Kohlen, Be- 
troleum uſw.), ihre Entſtehung, Gewinnung und 
Verwertung. 4. Das Feuer als Hilfsmittel: I als 
Wärmequelle, a) im häuslichen Leben. b) bei gewerb⸗ 
licher Tätigkeit. 11. Die Beleuchtung (Entwicklungs ⸗ 
geſchichte). III. Tas Feuer als Kraftquelle (hiſtoriſche 
Entwickelung), IV. Die Bedeutung des angewandten 
Feuers (Wärme und Licht) für die Entwicklung 
der Großinduſtrie und des Verkehrsweſen. 5. Das 
Feuer als Waffe. 6. Das Feuer im Dienſte der 
Hygiene und Heilrunde. 

Der Menſch und das Waſſer. 1. Das 
Waſſer in Mythus und Kultus. 2. Trinkwaſſer, 
a) Gewinnung reinen Waſſers, b) Geſchichte der 
Waſſerverſorgung. 3. Das Waſſer als Hilfsmittel 
und Kraftquelle, a) im häuslichen Leben, b) bei 
gewerblicher Tätigkeit. 4. Die Bedeutung d. Waſſers 
für das Verkehrsweſen, a) Natürliche und künſt⸗ 
liche Waſſerſtraßen, b) Entwicklung des Schiff⸗ 
baues und Geſchichte der Schiffahrt. 5. Das 
Waſſer als Träger organiſchen Lebens, a) Die 
Bedeutung des Waſſers für das Tierleben der 
Erde, b) Fiſcherei und Fiſchzucht in hiſtoriſcher 
Entwicklung, I. Binnengewäſſer, II. Meere, c) Tier⸗ 
und Pflanzenleben der Tieſſee. 6. Das Waſſer im 
Dienſte der Geſundheitspflege. 7. Schlußwort. 
8. Geſamtregiſter. 


ein abgeſchloſſenes Ganzes. 


i cc in Ganzleder⸗Prachtbänden mit eingelegter, e: lb. 
„Der Menſch und die Erde‘ Plabelle a 18 f 8d. 1, 2, 3 liegen e 


—— —̃ʒ( Husführliche Prospekte gratis. 


Berlin W. 57 


Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 


Hervorragende Neuerſcheinungen 


aus dem 


Verlag Georg Muͤller 


Muͤnchen Joſephplatz 7 


Proſper Merimee 


Ausgewaͤhlte Novellen 


Ins Deutſche übertragen und eingeleitet von Richard Schaufal. 


Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 7.—, Luxusausgabe auf van Geldern (50 numerierte 
Exemplare) Ganzleder Mk. 20.— 


Der erſte Band dieſer auf drei Baͤnde berechneten erſten umfaſſenderen deutſchen 
Ausgabe des klaſſiſchen frauzoͤſiſchen Novelliſten enthalt folgende Stuͤcke: Mateo 
Falcone — Tamango — Ein Geſicht Karls XI. — Die Einnahme der Schanze — Eine 
Partie Brett — Die einem uͤberreichen Fruͤh⸗ 
Venus von Ille. (Die ‚ ling und einem kurzen 


folgenden Baͤnde ſollen 
Carmen, Colomba, Ar- 
fene Guillot, Lokis u. a. 
enthalten.) Mit dieſer 
dichteriſchen Uebertra⸗ 
gung der bedeutendſten 
Schoͤpfungen des großen 
Proſaiſten wird dem 
deutſchen Leſer von Ge⸗ 
ſchmack eine muſterguͤltige 
Ausgabe geboten. Prof 
per Mérimée ift einer 
der groͤßten Stiliſten 


Fraukreichs. Sein in 


Nachſommer zuſammen⸗ 
gedraͤngtes dichteriſches 
Werk kann als der Hoͤhe⸗ 
punkt neuromaniſcher Er⸗ 
zaͤhlungskunſt betrachtet 
werden. Strenger Bez 
wahrer einer hiſtoriſchen 
Tradition, hat er ſeine 
wie in Erz gemeißelten 
Proſagebilde mit dem 
ganzen Zauber einer m- 
abhängigen geiſtreichen 
Perſoͤnlichkeit geſchmuͤckt. 
Die Grazie, die Eleganz, 


die vornehme Vollendung ſeiner dichteriſch menſchlichen Erſcheinung lebt unſterblich in ſeinen 
Meiſter⸗ und Muſternovellen. 
Unbedingte Wahrheit und Klarheit der Beobachtung verbindet ſich mit einer geradezu 
unerhoͤrten Leichtigkeit der ſicheren Wiedergabe. Nur ein Richard Schaukal konnte das 
Wagnis unternehmen, dieſen noblen und konzentrierten Proſaiſten in der weitaus 
ſchwerer zu bändigenden deutſchen Sprache neu zu ſchaffen. 


Zwei Weltanſchauungsromane 
Antonio Fogazzaro 


Der Heilige, Roman 
6. Auflage. Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.— 


„Jeder wahrhaft religiós empfindende Menſch, 
ohne Unterſchied der Konfeſſſon, wird dank der 
vollendeten Darſtellungskunſt alle die ſchweren 
ethiſchen Kämpfe, die Fogazzaros Werke füllen, 
lebhaft mitempfinden. Keine, wenn auch noch 
fo eingehende Inhaltsangabe wäre imſtande, dem 
Leſer auch nur eine eutfernte Vorſtellung von des 
Dichters Meiſterſchaft, die nicht minder in der 
feinen treffenden Kleinmalerei als in der lücken⸗ 
freien Durchgeſtaltung der tiefſten Konflikte ruht, 

Antonio Fogazzaro vorzuzaubern. ..“ „Die Grenzboten“ 12. IV. 06. 


„Bei den eigenen Landsleuten hat Fogazzaro ſchon lange den Ruhm eines Erzaͤhlers 
erſten Ranges und feinen Beobachter des Seeleulebens. Selbſt d'Annunzio's vielgeförderter 
Ruhm als Erzähler und Meiſter der Sprache kann den Glanz nicht verdunkeln noch 
übertreffen, der Fogazzaro ganz beſonders als Romandichter umſtrahlt.. .. Unter dieſem 
Eindruck ſchließen wir das merkwürdige, ſozuſagen, einzig daſtehende Buch. Jedenfalls 
gleicht es keinem der fruͤheren des naͤmlichen Verfaſſers. Wenn die Italiener recht 
haben, die jene Sorgfalt für klaſſiſche Sprachbildung vermiſſen, die feine fruͤheren Werke 


ſtets auszeichneten, ſo hat dieſes nur um ſo mehr an ethiſchem Wert gewonnen und 
kann im Seelenleben gar mancher epochemachend wirken „Germania“, Berlin. 


Hanns Floerke 
Hagia Hybris 


Ein Buch des Zornes und der Weltliebe 
geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50 
Das „Berliner Tageblatt“ ſchreibt uͤber dieſes 
Buch: „Bon einem ſeltſamen Buche habe ich zu 
berichten, das augefuͤllt iſt, von glänzenden Betrach⸗ 
tungen über Kunſt und Leben, Religion und Philo- 
ſohhie, Paͤdagogik und Neſthetil, von kosmiſchen und 
pantheiſtiſchen Gefühlen? das geſättigt ift von Haß 
und Liebe, von Weltſchmerz und Zorn: das ein Hymnus 
iſt auf das Leben und auf alles, was ihm Glanz gibt 
und Tiefe. Man hat hier keinen Roman dor ſich, 
ſondern den kuͤnſtleriſchen Ausdruck einer Perſoͤnlich⸗ 
keit, die ſich gedraͤngt fuͤhlt, ſich der Welt mitzu⸗ 
teilen, und die hofft, anf geiſtig freie und zur Kunſt 
Hanns Floerke tendierende Menſchen umformend und neugeſtaltend 
einzuwirken. ... Das kommt nicht fo ſehr auf die 
Handlung an, wie auf das, was durch fie ausgedruckt werden fol. Vor allem verbluͤfft dieſes 
Jauchzen in Farben und Bildern, die oft neu, aber immer glutvoll und hochpoetiſch ſind. 
Hier gibt ſich ein Gedankenleben voͤllig aus und in einer Art, die oft an die Romantiker 
erinnert. Und eine Expanſiouskraft lebt in dieſem Autor, die uͤberall ſtark durchbricht.“ 


Hanns Heinz Ewers 


Das Grauen 


Seltſame Geſchichten geh. Mk. 3.50, geb. Mk. 5.— 
(Inhalt u. a.: Die Tomatenſauce — Die Herzen 
der Könige — Der tote Jude — Die Wafer- 
leiche — Die Topharbraut — Mamaloi zc.) 
Wer das Schaffen von Hanns Heinz Ewers 
verfolgt hat, der wußte wohl, daß gerade von 
ihm noch uͤberaus Bedeutungsvolles zu erwarten 
war; denn Ewers iſt ein Einzigartiger in der 
deutſchen Literatur. Er läßt ſich nicht in eine 
beſtimmte Rubrik unterbringen, denn dafuͤr ift 
ſein Wollen und Koͤnnen zu ſtark. Sein vor⸗ 
liegendes Buch berechtigt vielleicht dazu, ihn 
den romantiſchen Dichter modernſter Kultur zu 
nennen. Weit gereiſt, hat er uberall das Selſame, 
das Merkwuͤrdige, fern ab vom Wege Liegende 
geſucht und aus jenen erlebten und ertraͤum⸗ H. H. Ewers 
ten, ihn ſelbſt am ſtaͤrkſten ergreifenden Stimmungen hat er ergreifende Novellen geformt 
mit der unerhörten Phantaſie eines E. T. A. Hofmann, eines E. A. Poe und Villiere de 
Isle Adam, unſerer Zeit wertvoller als ſelbſt die Novellen diefer Großen, weil Ewers die 
ſtaͤrferen Mittel modernen Kunſtgeiſtes formen halfen. Kein lebender Autor vermag den 
obengenannten Geſchichten auch nur etwas Ahnliches an die Seite zu ſtellen. Unſere Zeit 
will ja fo gern das Gruſeln lernen. In immer größeren Mengen werden Detektivſtuͤcke und 
Kriminalromane verſchlungen — aber das wahre Gruſeln hat man immer noch nicht gelernt. 
Nun: Hanns Heinz Ewers it ein Dichter, der mit unerhoͤrter Kunſt feinen Zaubertrank miſcht — 


man leſe das Buch und man hat das Gruſeln gelernt. 


Felix Salten: Kuͤnſtlerfrauen 


Ein Zyklus kleiner Romane 
geh. M. 3.—, geb. Mk. 4.— 


Felix Salten bietet uns in dieſem Buche eine 
Reihe entzuͤckender kleiner Romane dar, die fich mit 
der Pſyche einer Reihe von Frauengeſtalten aus 
Kuͤnſtlerkreiſen befchäftigen. Es find kleine Meiſter⸗ 
werke, wie ſie nur ein Dichter erleſenſten Geſchmackes 
und Stilgefuͤhles ſchreiben konnte. 


Sophie Hoechſtetter: 
Kapellendorf a, sh, , 


Wenn der Dichter Stephan Zweig von Sophie Hoech⸗ 
ſtetters früheren Büchern ſchreibt: „Ihre Bücher find übervoll 
von ſchoͤnem Ungeftüm und von edler Menſchenfreundlichkeit Felir Salt 
heitz uͤberflammt. Prächtig in ihrer Zuverſicht, dichteriſch tn F. Saren 
ihrem edlen Elan und zumindeft geſchmackvoll in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Qualität, ſcheint 9 enn en digen Erscheinungen unſerer Frauenliteratur“, fo kann 
man dies auch in ganz beſonderem Maße von dieſem neueſſen Buche von Sophle Hoechſtetter fagen. 
Das ewig Bewegte, fat Stürmiſche in Affekten der Sehnſucht und der ſchaffenden Lebe bieter auch die 
Grundnote dtefeg Buches, das vieleicht den meiſten Elan all ihrer Werke trägt. Denn aus dem Nieder- 
gange des Wollens erhebt fich im Schlußtelle die Geſtalt der Heldin des Romans Leonore zu einer 
ſtuͤrmkſchen und werbenden Kraft; hier it ein Aufſtrom des Lebens willens geſchaffen, der fein Schickſal 
formt. Dieſer Schlußteil bringt in erlöfender Gefuͤhlskraft eine der ſeltſamſten und feinſten Ber: 


herrlichungen des triumphlerenden Lebens. 


Dramaturgiſche Neuerſcheinungen 


Hebbels Dramaturgie 


(der Deutſchen Dramaturgie Band J) 


Drama und Bühne betreffende Schriften, Aufſaͤtze, 
Bemerkungen Hebbels, geſammelt und ausgewählt 
von 


Wilhelm von Scholz 
geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.— 


ie „Deutſche Dramaturgie“ ſoll in Einzel⸗ 
baͤnden unſere bedeutendſten Dramatiker in 
e der Weiſe ſchildern, wie fie ſich in ihren 
Ausſpruͤchen und Werken der Kunſt ſelber gegen⸗ 
Wilhelm von Scholz über geſtellt haben ... Ich halte dieſes Ber- 
fahren in Plan und Anlage fuͤr ganz vorzuͤglich und 
glaube, daß dank dieſer uͤberſichtlichen Anlage des Stoffes zur Pruͤfung und genauen 
Kenntnisnahme der deutſchen Buͤhnenliteratur unendlich viel Klarheit und ſachliches Urteil 
erzeugt wird, woran es bisher beim großen Publikum oft noch gefertt hat Dieſes 
guͤnſtige Urteil habe ich auf Grund der Durchſicht des erſten Bandes, der ſich mit 
Hebbel beſchaͤftigt, gewonnen und hoffe, daß die nachfolgenden Baͤnde auf gleicher Hoͤhe 
bleiben. Dann wird es dem Unternehmen nicht an weiteſter Anerkennung, an zahlreichen 
Freunden fehlen.“ „Hamburger Nachrichten“. 


Von Wilhelm von Scholz erſchienen ferner: 
Der Jude von Konſtanz Tragoͤdie in vier Aufzuͤgen und einem Nachſpiel 
geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50 (Mehrfach mit großem Erfolge aufgeführt.) 
Gedanken zum Drama and andere Aufſaͤtze úber Bühne und Literatur 
geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50 


Eugen Kilian: Goethes Fauſt auf der Bühne 


Beiträge zum Problem der Auffuͤhrung und Inſzenierung 

des Gedichts, geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50 

„* * e 

Schillers Wallenſtein auf der Bühne. Beiträge zum Problem der Auf 
führung und Juſzenierung des Gedichts, geh. ME. 3.—, geb. Mk. 4.— 

Dr. E. Traumann ſchreibt i. d. „Frankf. Zeitung“: 

„Nach einem kurzen kritiſchen Ruͤckblick auf die ſeitherigen Bearbeitungen des 
„Fauſt“ kommt Kilian zu feinen eigenen Vorſchlaͤgen Zunaͤchſt hinſichtlich der Ein⸗ 
teilung der Tragoͤdie. Unter wohlbegruͤndeter Verwerfung jedes anderen Modus betont 
er die Notwendigkeit der Aufführung des Geſamtwerkes an zwei unmittelbar aufeinander 
folgenden Abenden. — Das Buch redet eine eindringliche, feines großen Gegenſtandes 
durchaus wuͤrdige Sprache. Nur ein ſchriftſtelleriſches Talent konnte fo geſchickt die Trocken⸗ 
heit und Monotonie vermeiden, die eine lediglich auf die Buͤhnenpraxis gerichtete Aufgabe 
für andere Darſteller leicht mit fid) gebracht hatte So bietet das Werk, das king zwiſchen 
den idealen Forderungen der Dichtung und den realen Auſpruͤchen des Theaters abwaͤgt, 
das in feinem hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Teil gleich befriedigend ift, dem Leſepublikum 
des „Fauſt“ wie den Theaterintereſſenten eine ſehr ſchätzenswerte Gabe. Insbeſondere aber 
die Intendanten, Regiſſeure und die denkenden Schauspieler werden an Kilians Arbeit, 
die für fie ein kleines Hilfs⸗ und Handbuch werden ſollte, nicht voruͤbergeben durfen.“ 


n 


Wilhelm Weigand: 
Soeben erſchienen: 


Der Abbé Galiani Efa 


Mit einem Portraͤt Galianis, geh. Mk. 3.— 
Maximilian Harden ſchreibt in der „Zukunft“: 
„Dieſes Buch it einfach zum Entzücken. 


Wilhelm Weigand gibt auf knappem Raum ein 
ungemein feines und packendes Bild franzoͤſiſcher 
Kultur; ein Bild, wie es nur einem Kenner des 
achtzehnten Jahrhunderts und einem ſtarken Dar⸗ 


ſtellungstalent gelingen konnte. 
Der Guͤrtel der Venus 


Ein Drama in 5 Akt., geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.50 
Nach mehrjaͤhriger Pauſe tritt Weigand hier 

wieder mit einem neuen Drama an ui 1 

keit, einem Renaiſſancedrama. Hat fidh Weigand ilbel: 

ſchon in feinen früheren Renaiſſancedramen als URN 

Meiſter in der Zeitcharakteriſtik bewährt, fo muß hier ganz beſonders auch auf die me 

uͤberirefflichen ſprachlichen Feinheiten hingewieſen werden. 

Früher gelangten zur Ausgabe: Die Frankenthaler Roman 10. Tauſend. — 
Michael Schoͤnherrs Liebesfruͤhling und andere Novellen. — Der 
Meſſiaszuͤchter und andere Novellen geh. je Mk. 4.—, geb. Mk. 5.— 


Otto J. Bierbaum ſchreibt in der „Wiener Zeit“ über den Novellenband: „Der Meſſiaszuͤchter“: 
„Wilhelm Weigand, der Meiſter des Efans, zeigt fich hier auch als Meiſter der Novelle 


Das Weigandſche Novellenbuch ſollte fich niemand entgehen laſſen, der poetiſche Erzähſungskünſt zu würdigen 
weiß. Es ift eln wahres Labſal es zu leſen, ſchon um ſeines Maren köſtlichen Deutſch willen. Das 
koͤſtlichſte an Stil enthält wohl die glänzende Münchhauſenade: Frauenſchuß, die man ſchlechſhin als eins 
der wertvollſten Proſaſtücke der neueren deutſchen woerlichen Literatur bezeichnen darf und die auch den 
Vergleich mit unſeren berühmteſten aller Kabinetſtücke nicht zu ſcheuen braucht.“ 


FHolde Kurz: Hermann Kurz 


Ein Beitrag zu ſeiner Lebensgeſchichte. 
Mit 9 Bildbeilagen und einem Fakſimile 
geh. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50 


Aus den zahlreichen ſpaltenlangen Feuilletons moͤge 
hier nur ein kurzer Auszug Platz finden: 

„Es iſt ein ergrelfendes Dichterleben, das hier in den 
Anfängen bis zu feinem Ende mit der nachſtrahlenden Kunſt 
einer Dichterin geſchildert il. Sie zwingt den Leier lebhaft 
mitzuempfinden. Für uns Schwaben iſt das Buch eine be⸗ 
ſonders wertsolle Gabe.“ „Schwab. Merkur“. 


Im Zeichen des Steinbocks 


Aphorismen geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50 


Iſolde Kurz zählt zu den bedeutendſten poetifchen Talenten 
der Gegenwart; mit ung woͤhnlich klarem, ſcharfem und logiſch 
feingeſchultem Verſtande verbindet fie ein unendlich zartes, 
inniges Empfinden und eine oft hin reißende Darſtellungskraft.“ 

i „Literariſche Rundſchau“. 

Leſe es, wer es irgend kann! 


E. von Kupfer t. d. „Intern. Kunſt- u. Theateranzelger“. 
Hermann Kurz 


Deutſche Form Betrachtungen zur Deutſchen Jahrhundert- 


ausſtellung u. zur Münchner Retroſpektiven 


von Georg Fuchs, geh. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50 


Profeſſor Theodor Vollbehr ſchreibt über das Buch in der „Deutſchen Literatur: 
zeitung“ vom 12. Oktober 1907: 

„Es iſt allemal ein Genuß, die Bekenntuiſſe eines temperamentvollen Menſchen 
zu leſen, und deshalb ift die Lektuͤre des vorliegenden Werkes ein äſthetiſcher Genuß, 
wie es die Lektuͤre der Chamberlainſchen Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts 
und die geharniſchten Feuilletons des Rembrandtdeutſchen waren. Und man ſollte 
das Buch leſen, wie man geiſtvolle Artikel der Tagesblaͤtter unter dem Strich lieſt. 
Nicht das Einzelne auf die Wagſchale legen, nicht die kuͤbnen Behauptungen aͤngſtlich 
nachpruͤfen, ſondern ſich der vielfältigen Anregungen freuen und mit geſpannten Blicken 
dem Blitzen der ſcharfen Klinge folgen. Dann wird man dieſem Buche gerecht. 
Wer an dem Feuerwerk eines leidenſchaftlichen Geiſtes ſich freuen kann, auch wenn die 
Feuerwerkskörper friedliche Zuſchauer in Schrecken verſetzen, der wird an dieſen Be⸗ 
trachtungen ſeine Freude haben.“ 


Ende November gelangt vom gleichen Verfaſſer zur Ausgabe: 


Wilhelm Truͤbner Der Kuͤnſtler und ſein Werk. 


Mit uͤber 100 meiſt ganzſeitigen 
Kunſtbeilagen gr. 8°, geb. ca. Mk. 15.— 


Vergleichende Gemaͤldeſtudien 


von Karl Voll 
Mit 50 Bildertafeln, geh. Mk. 7.50, geb. Mk. 9.— 


Aus den glänzenden Urteilen, die dieſes Werk in der Preſſe gefunden hat, führe 
ich hier nur einen Auszug aus der „Kunſt fir Alle“ an: 
ý „Die „Vergleichenden Gemaͤldeſtudien“ find 
entſtanden als ein Produkt der Lehrtaͤtigkeit, die 
Dr. Voll als Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der 
Muͤnchener Univerſitaͤt in den ſeminariſtiſchen übungen 
entfaltet. So entſtammen ſie dem praktiſchen Leben, 
und dem praktiſchen Leben ſollen ſie auch dienen. 
Und weil fie dazu vortrefflich geeignet erſcheinen, 
deshalb wollen wir nachdruͤcklich auf dieſes Buch 
hinweiſen ... Wir wuͤnſchen ihm eine weite Ber- 
breitung und hoffen mit dem Verfaſſer, daß die Lehrer, 
fuͤr deren Zwecke es beſonders geſchrieben iſt, ihm 
beim kunſtgeſchichtlichen Unterricht in den Schulen 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden moͤgen 


Rudolf 


Louis 
Die deutſche 
Muſik der 

Neuzeit 


Mit zahlreichen Por⸗ 

traͤts u. Notenfakſimiles 
geh. Mk. 6.— 

G. Mahler geb. Mk. 8.— Nich. Strauß 


Ein abgerundete Darſtellung der Muſik und der muſikaliſchen Beſtrebungen feit Richard 


Wagner eriftierte bisher nicht und deshalb diirfte das oben genannte Werk von allen 

Muſikfreunden aufs freudigſte begruͤßt werden, umſomehr, wenn es aus der Feder eines 
allſeits fo geſchätzten und bewährten Muſikſchriftſtellers, wie der Rudolf Louis’, des Verfaſſers 
der glänzend gewuͤrdigten Brucknerbiographie, kommt. Das Buch ift in 7 Abſchnitte gegliedert. 
Einleitend wird das Problem des muſikaliſchen Fortſchrittes behandelt. Danach gibt der Ber: 
faſſer einen beiden Haupterſcheinungen, wie Strauß, Pfitzner, Mahler, Humperdinck, Reger etc. 
jeweils länger verweitenden Ueberblick über die moderne Produktion auf dem Gebiete des muf 
kaliſchen Dramas, der Symphonie, Kammermuſik, der Kirchen: und Haus muſik und beſchaͤftigt 
ſich in den letzten beiden Kapiteln auch noch mit Muſikwiſſenſchaft und Kritik, ſowie mit der 
Ausübung und Pflege der Tonkunſt. Die zahlreichen beigegebenen Porträts und Notenfakſi⸗ 
miles nach Noten-Manuſkripten erhöhen Reiz und Wert des intereſſanten Werkes. 


Vom gleichen Verfaſſer: A B ck Mit vielen Porträts 
geh. ME.5.—, geb. M. 7.— nto n ru ner und Fakſimiles 
„Mit feinem Anton Bruckner hat Louis ein rundes, ſprechend aͤhnliches, in der hoͤchſt 


wirkfamen, aber nie äußerlich effektvollen Verteilung von Licht und Schatten ganz aus- 
gezeichnetes Charakteı bild gegeben.“ Paul Marſov in „Suͤddeutſche Monatshefte“. 


Beethovenjahrbuch *, Th. von Frimmel 


Mit mehreren Portraͤts, Brief- und Notenfakſimiles in Segeltuchleinen geb. Mk. 5.— 
Mie dieſem Beethovenjahrbuche ſoll der Beethovenforſchung eine Sammelſtelle ge⸗ 

ſchaffen werden. Aufſaͤtze und Notizen úber den Kuͤnſtler und den Menſchen Beet: 
hoven, über reine Umgebung, Einzelſtudien úber feine Werke, Überſichten über Beethoven: 
ſammlungen, uͤber die Fachliteratur werden gegeben. Vor allem aber ſoll der Mitteilung 
von Briefen des Meiſters ein breiter Raum der Forſchungsarbeit gewidmet werden. 
Möge die Aufnahme dieſer Jahrbuͤcher eine guͤnſtige fein, fo daß damit der Beethoven: 
forſchung eine Zentralſtelle geſchaffen ift, wie die Goetheforſchung fie im Goethejahrbuch 
feit Jahren beſitzt. Im erſten Jahrgange find außer dem Herausgeber u. a. mit Beitragen 
vertreten: Felix Weingartner, Prof. Dr. F. Biſchoff, Heinrich Rietſch, Haus Volkmann, 
Robert Müller, Emerich Kaftner. 


4 erſchier : 
Ben Th. von grimmel an Beethovenſtudien 
I. Beethovens äußere Erſcheinung. Seine Bildniſſe. II. Bauſteine zu einer Lebens- 
geſchichte des Meiſters; jeder Band mit zahlreichen Illuſtrationen, kart. Mk. 5.— 


Richard Schaufal: 


Leben und Meinungen des Herrn 


Andreas von Baltheſſer 


eines Dandy und Dilettanten 
5. Auflage in 7 Monaten geh. Mk. 4.— geb. Mk. 5.— 
„Ein grazioͤſes charmantes Buch (paſſende deutſche 
Eigenſchaftswoͤrter ſind ſchwer zu finden; wir hatten 
den Typus dieſes Buches bisher nicht), das man eine 
Philoſophie fuͤr die elegaute Welt nennen koͤnnte, das 
nur ein kultivierter Menſch zu ſchreiben vermochte, und 
Richard Schaukal das fúr die aͤußere Kultur der Deutſchen Nützliches 
leiſten kann.“ Maximilian Harden in der „Zukunft“. 
„Es lebt Schick in ihm, eltöfterreichifche Anmut und geſellige Kultur bewegen 
den Stillen, den Lautloſen . . . Alles in allem wirkt das Buch wie ein ehrliches 
Bekenntnis und hat darum Schneid in Iich.“ Leopold Schoͤnhoff im „„Tag“ 
„Wer das ſeltſame Buch lieſt, verſchafft ſich einen intimen Genuß und nimmt 
zu an Weisheit.“ „Hamburger Fremdenblati“ 


r 1 Dreizehn Vigilien aus einem e 
Kapellmeiſter Kreisler Ein imaginaͤres Porträt. Geh. Mk. 3.50 
„Schankals Buch vom „Kapellmeiſter Kreisler“, eine gluͤhende Rhapſodie von 
der Kunſt und dem Kuͤnſtler, eine geiſtreiche metaphyſiſche Traͤumerei, eine Wan 
roderſche Herzengergiehung, ift ein Glaubensbekenntuis romantiſcher Aſthetik ... Der 
„Kapellmeiſter Kreisler“ ift gewiß eine ernſte Poeſie, von reicher after Kultur.“ 
Julius Hart im „Tag“ 
„In kurzen Abriſſen hat Schaukal ein glänzendes Bild hingeworken, ſeeliſch und 
künſtleriſch tief, blendend an Geiſt und verbluͤffenden Einfällen. Ich halte das Buch 
fuͤr Schaukals beſtes. Es wäre intereſſant, dieſen feuerſpruhenden Kopf in all feinen 
wechſelnden Zuͤgen einmal feſtzuhalten; — der „Kreisler“ bildet einen Gipfelpunkt 
ſeines Schaffens.“ Ludwig Finckh in den „Propyläen“ 


Giorgione Literatur 

oder Geſpraͤche uͤber die Kunſt Drei Geſpraͤche 

geh. Mk. 2.— geh. Mk. 2.— 
„Ich wuͤnſchte, recht viele möchten diefe Dialoge ohne Hochmut leſen und auch 
einſehen, welch eine Kluft zwiſchen ihnen und der Kunſt liegt, die ſie zu verſtehen 
meinen.“ „Frankfurter Zeitung“ 


Schlemihle Drei Novellen 


(Matthias Siebenliſt und das Schloß der 100 Liebhaber — Eliſa 
Hußfeld — Von Tod zu Tod) 
geh. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50 
Dieſer Band zeigt uns den feinſinnigen Erzähler und Stiliſten Schaukal auf 
der Hoͤhe ſeiner Kunſt. 
Demnächst erscheint: Bllch der Seele, Gedichte 


In einfach vornehmer Ausſtattung geh. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.— 

Ein neuer Gedichtband (feit 7 Jahren ift keiner erſchienen) Schaukals ift ficher- 
lich kein alltaͤgliches Ereignis. Der Dichter hat hier gegen feine früheren lyriſchen 
Veröffentlichungen eine große innerliche Wandlung durchgemacht. Vom bunten, kapri⸗ 
zioͤſen eleganten Wortkuͤnſtler zur ſchlichten, ſtillen Einfalt der tiefgläubigen Seele. 


I NEUE BÜCHER 


Michelangelo, Gedichte und Briefe. 


In Auswahl herausgegeben von R. A. Guardini. 
In Uebersetzungen von Herman Grimm, Friedr. Boden- 
stedt, Bettina Jacobsohn u. a. Mit einem Portrait 
Michelangelos nach Marcello Venusti. — Elegant 
karton. M. 3,—, fein gebunden M. 3,50. 


„Die Sonette und Madrigale Michelangelos sind Be- 
kenntnisse .. Dieselbe Begeisterung, die die großen 
Ewigkeitswerke schuf, beschwingt auch diese Strophen, aber 
wie oft sind es schmerzliche Erkenntnisse von der eigenen 
Unzulänglichkeit, Aufschreie aus dem Sturm der Leiden- 
schaften, die der Geist niederkämpfen wollte, höhnische 
Schleuderwürfe gegen die Irrsal und die Ignoranz der Welt, 
demütige Unterwerfungen unter die Macht des Göttlichen, 
von der die Vorstellung so stark in diesem Unsterblichen 
lebte. Was aber von allen diesen Versen gilt — sie sind 
die Dokumente einer unerbittlichen Wahrheitsliebe. 
Sie sind rücksichtslos in jeder Hinsicht und schon darum 
groß.“ i Berliner Tageblatt. 


Hippolyte Taine, Napoleon. 


Deutsch von Luise Wolf. Preis elegant karton. 
M. 2,—, fein gebunden M. 2,50. 2. Auflage. 


„Wie ein Orkan, der Bäume entwurzelt, Häuser und 
Städte zerstört, unsägliches Elend bringt, brauste Napoleon 
an der Spitze seiner Heerscharen über die deutschen Ge- 
filde — aber er weckte all’ die Kräfte, die in dem 
deutschen Volke allzu lange schon geschlummert hatten. 
Er ist ein Hauptbegründer deutscher Einheit und Größe 
— fürwahr ein Teil der Kraft, die stets das Böse will 
und stets das Gute schafft. Und aus diesem Grunde ist 
das Buch Taines für uns nicht nur von wissenschaftlichem 
und künstlerischen, sondern auch von großem nationalen 
Werte.“ Münchener Neueste Nachrichten. 

„Auf Grund umfassender Studien, aus tausend und 
abertausend Archivblättern, Briefstellen, Anekdoten und 
Einzelzügen setzte er das Bildnis des Kaisers mit unge- 
heurem Fleiß zusammen, und doch steht es klar und deut- 
lich vor uns, die einheitliche Schöpfung eines genialen 
Künstlers. Und gerade das Künstlerische ist es, was Taine 
an Napoleon besonders hervorhebt.“ Die Zeit, Wien. 


Pan · Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35 


Heine-Briefe. 


Herausgegeben von Dr. Hans Daffis. Mit einem 
Portrait Heines. 2 Bde., fein broschiert M. 6,—, 
elegant gebunden M. 8,—. 3. Auflage. 


„Es hat bisher an einer guten, leicht zugänglichen 
Sammlung der brieflichen Bekenntnisse Heines gefehſt: man 
wird mit Dankbarkeit die sauber hergerichtete Gabe des 
geschickten Literarhistorikers entgegennehmen und die manch- 
mal abstoßenden, oft tief erschütternden, oft beglückend 
heiteren documents humains des vielbefehdeten Genies 
nachdrücklich auf sich wirken lassen.“ 

Münchener Neueste Nachrichten. 


„Die Heine - Briefe, geschmackvoll und kundig von 
Hans Daffis herausgegeben, bieten die persönlichsten Be- 
kenntnisse des Fanatikers der Persönlichkeit in einer noch 
nicht erreichten Vollständigkeit.“ 

Frankfurter Zeitung. 


Napoleon-Briefe. 


Gesammelt und herausgegeben von Dr. Hans 
Landsberg, Fein karton. M. 4,—, eleg. geb. M. 4,50. 
3. Auflage. 


„Die Auswahl ist ganz vortrefflich und zeigt uns eben- 
sowohl Napoleon, wenn er glänzende Proklamationen schreibt, 
als wenn er diplomatisch abgewogene Briefe an Fürsten 
und Staatsmänner verfaßt, als wenn er seinen Brüdern und 
Ministern den Text liest, als wenn er seinen persönlichen 
und familiären Empfindungen Ausdruck gibt. Die Un- 
ermüdlichkeit des Geistes macht fast jede Seite interessant. 
Wer kann aufzählen, um was alles sich Napoleon persönlich 
gekümmert hat? Gleichzeitig bewegen ihn die schwersten 
politischen und militärischen Probleme und die Einzelheiten 
von Schuleinrichtungen, Theateraufführungen, Bauten und 
industriellen Neuerungen in Paris. Man kann diese Sammlung 
von Briefen als notwendige Ergänzung zu jedem Geschichts- 
werk über Napoleon bezeichnen.“ 

Friedrich Naumann in der „Hilfe“. 


Pan-Verlag, G. m. b. H, Berlin W. 35 


Weitere Neuerscheinungen des Pan-Verlags. 


Brahms. Von Dr. Walter Pauli. Broschiert M. 1,50, eleg. 
gebunden M. 2,—. 


Durch die feinsinnigen Urteile des Verfassers und ganz 
besonders durch die verständnisvolle Einführung in die 
einzelnen Werke des Meisters verdient die Schrift das 
Interesse musikalischer Kreise in hervorragendem Maße. 


„Hannov. Courier.“ 


Ein Jahrhundert deutscher Malerel. 
Von Rudolf Klein. Mit vier Vollbildern. — Elegant 
gebunden M. 1,50. 


Schillers Flucht. Von Andreas Streicher. Eleg. geb. M.2,—. 


Goethes Liederbuch Annette. Mit einer Heliogravüre von 
Käthchen Schönkopf. Elegant geb. M. 1,50. 


Das Venusgärtlein. — Eine Anthologie aus der galanten 
Zeit. Herausgegeben von Dr. H. Landsberg. Brosch. 
M. 2.—, elegant gebunden M. 3,—. 


Das sexuelle Problem. — Mit Beiträgen von Ellen Key, 
Helene Stöcker, I. Bloch u. Willy Hellpach. Eleg. geb. M. 3,—. 


Moderne Zeitfragen. Wissenschaftliche Abhandlungen zur 


Kultur der Gegenwart in Einzelheften. Preis pro Heft M. 1,—. 


Heft 1. Strafrechtsreform — Prof. Dr. Tönnies, Kiel. 

- Kirche, Staat u. Schule — Prof. Dr. Wilh. Rein. 
3. Großstadtverkehr — Dr. phil. et jur. J. Kollmann. 
4. Mutterschutz — Dr. phil. Helene Stöcker. 

5. Prostitution und Prostituierte — Dr. med. et 
$ phil. Willi Hellpach. 
6. Die Perversen — Dr. med. Iwan Bloch. 
7. Der deutsche Stahlwerksverband — Dr. J. Kollmann 
8. Theaterpolitik — Dr. Hans Landsberg. 
9. Die Sezession — Rudolf Klein. 
10. Liebe und Ethik — Ellen Key. 6. Tausend. 
11. Philosophie der Mode — Prof. Dr. G. Simmel. 
12. Das moderne Proletariat — Paul Kampffmeyer. 
13. Modernes Christentum — Dr. Albert Kalthoff. 
14. Die Hamburg-Amerika-Linie — Prof. Dr. Thieß. 
15. Der kommende Krieg — Major v. Bruchhausen. 
16. Kuren u. Bäder — Prof. Dr. med. Mendelsohn. 
17. Parlamentarismus — Eduard Bernstein. 


Ausführliche Prospekte kostenfrei vom 


Pan-Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 35 


Fernsprecher: Amt VI: 

No. 675 Direktion. 

„ 7913 Kasse u. Effektenabtellung. 
» 1914 | 

„ 795 j Kuxenabteilung. 

” 


Max Ulrich & Co., 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Spezial-Abteilung für. Kuxe und unnotierte Werte. 


Kommanditgesellschaft 
auf Aktien. 


Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Konto. 


Ausführung aller Ins Bankfach ein- 
schlagenden Geschäfte. 


aalen ahne 0 

ohne Chemi 
neisse Getränke 
L Stunden heiS®- 
Kalte Getränke 


i 


Unentbehrlich tür Touristen, Reisende, Au- 

tomobilisten, Radfahrer, Berg-, Wasser- 

und Angelsport, Lehrer, Jäger, Beamte, 

Arbeiter, zur Kinder- und Krankenpflege, 
zu Brunnenkuren. 


Preise je nach Grösse und Ausstattung 
M. 9.— bis 25.—. 


Zu haben in allen Geschäften für Reise-, 
Jagd- und Sportartikel, für Ausrüstung 
von Automobilisten und Radfahrern, Dro- 
gerlen, Gummiwaren - Geschäften, Wirt- 
schaftseinrichtungs-Magazinen usw. 


Wo nicht, gibt Bezugsquellen an 
Thermos-Gesellschaft m.b. H. 
BerlinW.,Markgrafenstr.52a. 


9-1 und 3-5 Uhr. 


Fern dem Alltag. 


Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. I. gross- 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schriitstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 

nalysen feine. Wegen Honorarbedingungen 
und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 
an diese Adresse 


Entziehungsturen leitet im Hauſe der 
Patienten R. Rehf. 


hfeld, 
Adr.: Berlin NW., Pritzwalkerſtr. 10. 


Original Englische Arbeit 
purſuosqned un Aq rA eule) 


Herbst- u. Winterkur! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Tel. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berliu S. W., Möckernstr. 118. 


Verlag von Wiegandt & Grieben (G. K. Sarasin) 
in Berlin SW. II. 


Alexander Herzen, Erinnerungen. 


Aus dem Russischen übertragen, herausgegeben und eingeleitet 
von Dr. Otto Buck. 2 Bde. Mit 3 Porträts M. 10.—; geb. M. 12.50. 


J.-J. Rousseau, Bekenntnisse. Yre 


aus dem Französischen übertragen von Ernst Hardt. 870Seiten. 
Biegsaın in Leder gebunden, in Taschenformat M. 10.—. 


W. 1 Vier Gespräche über 

K. F. Solger, Erwin. das Schöne und die 
Kunst. (1815). Neu 12 8 und eingeleitet von Rudolf Kurtz. 
M. 10.—; geb. M. 


Ludwig Tieck, Die Reise ins Blaue 


1 1 Sechs romantische Novellen. Ausgewählt und ein- 
hinein. geleitet v. Wilh. Miessner. M. 4.50; geb. M. 6.50. 


Hermann Kurz, Die Scharten- 
mättler, n Stoffel Hiss, ge M 1 


Paul Ilg, Gedichte. M. 3.—; geb. M. 4—. 
Hermann Burte, Drei Einakter. 


M. 3.—; geb. M. 4.—. 


Carl Albr. Bernoulli, Lucas Heland. 
Roman. M. 3 —: geb. M. 

Conrad Ferdinand Meyer. n. Weke 
9 0 an behandelt von Aug. Langmesser. M. 6.50; 
ge eTa 


Jung-Stilling, Briefe an seine 
Freunde. u. 3.—; geb. M. 4.—. 


Wilhelm Holzamer, Im Wandern 
und Werden. Essais. M. 3.50; geb. M. 4.50. 


Sür Inſerate verantworllich: Wob. Vönzd. Druck von G. Vernſicin in Berlin. 


